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Die Vampirkutsche

In einem Höllentempo raste die Kutsche heran. Stockfinster war die Nacht. Die Sicht reichte nur ein paar Dutzend Meter, aber trotzdem trieb der Kutscher die beiden Pferde an wie ein Wahnsinniger. Und die Tiere taten keinen einzigen Fehltritt. Es war, als könnten sie im Dunkeln besser sehen als eine Katze. Da tauchten die ersten Häuser auf!

Die Kutsche wurde nicht langsamer, bis sie das fünfte Haus an der schmalen Straße erreicht hatte. Da riß der Kutscher an den Zügeln. Ruckartig blieben die Pferde stehen.

Die Kutsche stand - innerhalb weniger Augenblicke! Das war eigentlich unmöglich. Und doch war es geschehen. Aus vollem Tempo hielten die Pferde an, standen stocksteif, ohne daß die Kutsche sie weiterdrängte, sie einfach niederwalzte!

Das war noch nicht alles.


Kein Laut war zu hören gewesen, während die Kutsche fuhr! Kein Rasseln der Räder auf der schlechten Wegstrecke, kein Klappern und Donnern der Hufe, kein Lederknarren und Pferdeschnauben! Und an dieser Lautlosigkeit änderte sich auch jetzt nichts, als eines der Pferde unruhig tänzelte, den Kopf hochwarf und laut zu wiehern schien.

Kein Geräusch!

Der Mann auf dem Kutschbock, der Unheimliche mit dem finsteren Gesicht und dem dunklen Haar, hob jetzt den Kopf, drehte sich halb und sah an der Hauswand empor. Zwei Stockwerke. Oben war ein Fenster nur angelehnt.

Der Kutscher erhob sich vom Bock, breitete die Arme aus, und sein dunkler Mantel umwehte ihn wie lederartige Schwingen. Plötzlich schwebte der Mann zum Fenster empor, das so einladend geöffnet war…

Und geräuschlos drang er in das dahinterliegende Zimmer ein…

***

Gryf ap Llandrysgryf, Druide vom Silbermond, hatte zwar unter dem magischen Bann des Fürsten der Finsternis die Seiten gewechselt und fühlte sich jetzt als Diener der Hölle, aber seiner Natur war er dabei treu geblieben. Auch wenn er in Menschen wie Professor Zamorra jetzt seine Feinde sah, die er zu bekämpfen hatte, war er doch nach wie vor ein ausgesprochener Bewunderer weiblicher Schönheit und unverbesserlicher Schürzenjäger.

Auch in dieser Nacht brauchte er nicht allein zu schlafen. Ein süßes schwarzhaariges Mädchen mit unglaublich langen Beinen und einem geradezu provozierenden Kußmund hatte ihm das Einschlafen verschönt und lag jetzt in seinen Armen. Gryf, der sich derzeit »Mac Landrys« nannte, war mit sich und der Welt zufrieden.

Er hatte vor ein paar Tagen in Neapel eine Niederlage hinnehmen müssen, eine der ganz wenigen in seinem Leben. Er hatte versucht, Professor Zamorra, seinem einstigen Freund und jetzigen Erzgegner - wie er meinte eine Falle zu stellen. Damit hatte er sich beim Fürsten der Finsternis ins rechte Licht rücken wollen. Aber er hatte seine Bewährungsprobe nicht bestanden. Zamorra hatte ihn ausgetrickst, und Gryf hatte fliehen müssen. Per zeitlosem Sprung hatte er sich blindlings entfernt und war in einem kleinen Dorf in den Bergen wieder aufgetaucht. Es stellte sich heraus, daß er sich in Rumänien befand, in den Karpaten, dem klassischen Land der Vampire.

Vampire hatte er früher erbarmungslos gejagt. Aber jetzt, da er selbst auf der Seite der Dämonen stand, interessierte ihn die Vampirjagd nicht mehr. Außerdem war es recht unwahrscheinlich, im 20. Jahrhundert ausgerechnet hier auf Vampire zu treffen. Die waren längst von Geisterjägern ausgerottet oder vertrieben worden. Nur in den Erzählungen der Alten abends am Kaminfeuer gab es diese Jäger der Nacht noch, Vampire, Werwölfe und Wiedergänger, die einst hier zuhauf gehaust haben mußten und Transsylvanien gewissermaßen in Verruf gebracht hatten.

Gryf hatte sich in der Dorfschänke bekannt gemacht, hatte ein Zimmer gemietet und es in den drei Nächten, die er inzwischen hier wohnte, noch nicht ein einziges Mal benutzen müssen. Die Dorfschönen ließen sich reihenweise von ihm den Kopf verdrehen. Die Burschen ahnten etwas, aber Gryf pflegte im Morgengrauen stets auf seine spezielle Art zu verschwinden.

Elena hieß die Schöne dieser Nacht, süße siebzehn, die sich im Schlaf an Gryf kuschelte und nicht ahnte, mit wem sie es in Wirklichkeit zu tun hatte. Sie war glücklich gewesen, die »Konkurrentinnen« ausgestochen zu haben und Gryf für sich beanspruchen zu können. An morgen dachte sie nicht. Nur das heute zählte. Dabei war sie für Gryf nicht mehr als ein Abenteuer unter Tausenden.

Gryf war gekommen, und er würde wieder gehen. Er selbst wußte noch nicht, wann er aus diesem Dorf wieder verschwinden würde. Erst einmal war er hier untergetaucht und schirmte sich ab, damit Zamorra ihn nach dem Fiasko mit Amphibion, dem See-Ungeheuer, nicht finden und zur Rechenschaft ziehen sollte [1]

Plötzlich wachte Elena auf. Gryf registrierte es im Schlaf. Von einem Moment zum anderen war auch er »voll da«, stellte sich aber schlafend. Er wollte wissen, warum Elena aufgeschreckt war.

Durchs halb offene Fenster kamen Nachtgeräusche. Das Rauschen der Laubbäume im Wind. Ein Nachtvogel, der schrie. Das war alles.

Elena löste sich aus Gryfs Armen und setzte sich auf. Plötzlich sah Gryf einen Schatten vor dem Fenster. Gerade jetzt gaben die am Himmel sich jagenden Wolken den Mond vorübergehend frei. Gryf sah, daß ein Mann sich am Fenster befand und es jetzt völlig aufschob.

Aber hallo, dachte der Druide und versuchte sich vorzustellen, wie der Fremde in den ersten Stock gekommen sein sollte. Gryf hatte nicht gehört, daß der Bursche eine Leiter angelehnt hatte, um hier zu fensterin. Er mußte geflogen sein…

Und jetzt stieg er ins Zimmer!

Gryf beobachtete ihn aus halbgeschlossenen Lidern. Elena hatte nicht gemerkt, daß ihr Kavalier wach war. Sie schob die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Bemerkenswert aufregende Beine, wie Gryf wieder feststellen mußte. Überhaupt war alles an Elena bemerkenswert, die sich jetzt aufrichtete und dem Fremden entgegensah. Daß sie nackt war wie Eva vor der Vertreibung aus dem Paradies, schien sie nicht im geringsten zu stören.

Gryf versuchte die Gedanken des Fremden zu lesen.

Bloß klappte das nicht. Dachte der etwa überhaupt nicht? Gryf konnte nichts feststellen! Nicht einmal eine Bewußtseinsaura! Ebensogut hätte er versuchen können, einen Roboter zu sondieren. Bei jedem Menschen gab es wenigstens die Bewußtseinsaura, auch wenn die Gedanken an sich abgeschirmt waren. Aber hier war nichts.

Gähnende Leere.

Damit bot der Typ idealste Voraussetzungen, Chef zu werden, fand Gryf. Er betrachtete den Mann. Stämmig, mit dunklem Haar und Schnurr- und Backenbart, etwas altertümlich gekleidet. Seine Augen glühten wie die einer Katze, und er bewegte sich völlig geräuschlos wie ein Gespenst.

Er hob die Hand und winkte. Elena bewegte sich jetzt langsam auf ihn zu.

Sie ist hypnotisiert, erkannte Gryf. Er selbst bemerkte keinen Versuch einer Beeinflussung. Der Fremde war nur an dem Mädchen interessiert.

Jetzt berührte er mit beiden Händen Elenas Schultern. Als er den Mund öffnete, glaubte Gryf zu träumen.

Der Fremde zeigte prachtvolle Vampirzähne!

Noch vor ein paar Wochen hätte es für Gryf kein Halten gegeben. Er hätte dem Blutsauger einen Eichenpfahl ins untote Herz gerammt. Jetzt aber beobachtete er mit fast wissenschaftlicher Neugierde, wie der Vampir zubiß.

Merkte er nicht, daß Gryf wach war und ihn beobachtete?

Elena schmiegte sich an ihn, wie sie sich vorher an Gryf geschmiegt hatte. Der Vampir trank. Aber er ließ schon sehr schnell wieder von seinem Opfer ab. Dann ging alles blitzschnell.

Er faßte zu, hob Elena auf seine Arme und verließ das Zimmer durch das Fenster wieder!

Gryf schnellte vom Bett hoch. Mit zwei Sprüngen war er am Fenster und sah nach draußen. Da segelte der Vampir wie eine riesige Fledermaus nach unten, wo eine zweispännige Kutschte stand. In diese schob der Vampir das Mädchen, schwang sich auf den Block und trieb die Pferde an. Das Erstaunliche war die völlige Lautlosigkeit des Verschwindens.

Gryf versuchte im zeitlosen Sprung die Kutsche zu erreichen. Er konzentrierte sich auf den Kutschbock, auf dem er neben dem Vampir erscheinen wollte. Aber irgendwie klappte es nicht.

Gryf fand sich auf der Straße wieder! Und weil er damit gerechnet hatte, auf einer dahinrasenden Kutsche auf die Sitzfläche des Bocks zu sinken, setzte er sich recht unsanft auf seine vier Buchstaben.

»Verflixt und eingeschneit…« Er sprang wieder auf und wollte den Fehlversuch ausgleichen. Er sprang abermals, verfehlte die Kutsche aber auch diesmal wieder. Die Pferde legten ein höllisches Tempo vor, aber daran konnte es nicht liegen. Da war noch etwas anderes im Spiel.

Die Kutsche war magisch abgeschirmt!

Und Gryf stand da auf der Straße wie bestellt und nicht abgeholt! Der Vampir mit seinem Opfer verschwand in der Nacht. Gryf sah keine Möglichkeit mehr, ihn einzuholen. Dabei hätte er zu gern gewußt, wohin sich dieser lautlose Bursche verkroch. Nicht, um ihn zu pfählen, sondern um möglicherweise Kontakte zu knüpfen.

Aber ein Vampir kommt selten nur einmal. Dieser hier würde auch wiederkommen. Gryf hoffte, ihn dann rechtzeitig zu bemerken. Das würde allerdings nicht so einfach sein. Denn er hatte ja keine Bewußtseinsaura spüren können…

Seufzend sprang er zurück in Elenas Zimmer, kleidete sich an und erreichte schließlich sein Zimmer im Gasthof, das er kaum benutzte. Für den Rest der Nacht quartierte er sich nun hier ein, allein und ein wenig verdrossen.

Elena war eine fantastische Geliebte gewesen. Und allein schlief es sich doch wesentlich ungemütlicher.

Aber daran war nun nichts zu ändern.

***

Professor Zamorra öffnete die Augen. Es war noch Nacht. Warum war er aufgewacht? Da war ein Traum gewesen…

So deutlich, als träume er immer noch, standen die Bilder vor seinem inneren Auge. Ein Dorf im Mondlicht, eine von zwei Pferden gezogene Kutsche, ein düsterer Mann auf dem Kutschbock… aber was bedeutete dieses Bild? Und warum war Zamorra aufgewacht?

Irgend etwas stimmte da nicht.

Seine Hand tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. Das abgedämpfte Licht zeigte ihm das Zifferblatt der Uhr. Es war gerade eins durch, die Geisterstunde vorbei…

Normalerweise erwachte Zamorra nicht einfach so mitten in der Nacht. Er konnte höchstens eine Stunde geschlafen haben, länger nicht. Und dieses Traumbild… es war so unglaublich realistisch…

Er richtete sich auf.

Neben ihm schlief Nicole. Sie bewegte sich unruhig und hatte sich halb freigestrampelt. Zamorra betrachtete ihren schlanken Körper, und in ihm brannte das Verlangen, Nicole zärtlich zu berühren und zu streicheln. Aber er wollte sie damit nicht aufwecken. Es reichte, wenn einer von ihnen nicht schlafen konnte.

Zamorra wollte das gedämpfte Licht wieder ausschalten, als Nicole die Augen öffnete und ihn ansah.

»Habe ich dich geweckt?« fragte er schuldbewußt.

»Du? Nein…« Nicole zog die Decke wieder über sich. »Nein… ich weiß auch nicht, warum ich wieder wach bin. Wie spät ist es?«

»Eins durch…«

»Oh. Das überrascht mich. Bist du noch wach?«

»Noch ist gut… schon wieder.« Er küßte sie auf die Stirn. »Ich träumte von einer Kutsche in einem kleinen Dorf, und dann wachte ich einfach auf.«

»Genauso wie ich.« Sie setzte sich jetzt ebenfalls auf. »Cherie, da stimmt was nicht. Haben wir beide dasselbe geträumt? Eine von zwei Pferden gezogene Kutsche, die sich lautlos bewegt, und auf dem Kutschbock ein dunkel gekleideter bärtiger Mann…?«

Zamorra nickte.

»Und beide sind wir aufgewacht… das gibt’s doch nicht.« Sie schwang sich aus dem Bett und reckte sich ausgiebig. Für zwei Schläfer war es schon etwas eng. Aber in diesem Hotel hatte man ihnen kein Doppelzimmer geben wollen, weil sie nicht miteinander verheiratet waren. Neapels »Excelsior« hielt eben noch auf die alten Sitten des vorigen Jahrhunderts. Immerhin hatten sie zwei nebeneinanderliegende Zimmer mit Verbindungstür bekommen. Und so fanden sie sich nachts mal in diesem, mal in jenem Zimmer zusammen wieder.

Lange würden sie allerdings nicht mehr bleiben, das hatten sie sich beide vorgenommen. April Hedgeson war mit ihrer Yacht bereits weitergefahren, um ihre Mittelmeerkreuzfahrt fortzusetzen. Und Zamorra und Nicole kannten Neapel und Umgebung gut genug, daß sie hier kaum noch etwas Neues entdecken würden. Was also sollten sie hier noch? Es gab schönere Gegenden, um ein paar Tage Urlaub zu verbringen, und andererseits brannte ihnen die Zeit unter den Nägeln.

Sie mußten Gryf finden und von Leonardos Bann befreien. Sie mußten Raffael Bois aufspüren und ihn befreien, sie mußen sich um den Wiederaufbau von Château Montagne kümmern - und sie mußten feststellen, ob Sara Moon noch lebte und sie finden. Denn sie war möglicherweise die einzige Person auf der ganzen Welt, die Merlin helfen konnte. Merlin, der von der Zeitlosen kurz vor deren Tod in den Kälteschlaf gezwungen worden war.

Wohin mochte Gryf verschwunden sein? Er war nicht aufzuspüren, hielt sich abgeschirmt. Zamorra hatte gehofft, ihn hier in Neapel erwischen zu können, aber Gryf war geflohen, bevor die Macht des Dhyarra-Kristalls wirken konnte. Bill Fleming hatte den Dhyarra mit seiner Mental-Energie aufgeladen, die den magischen Bann des Fürsten der Finsternis neutralisieren konnte. Aber er hatte sterbend nicht mehr abschätzen können, wie lange diese Energie vorhielt und für wie viele Kontakte sie reichte. Drei bis vier, hatte er vermutet.

Zweimal war der Dhyarra bisher benutzt worden. Einmal in Wales, um Teri Rheken zu befreien. Das zweite Mal hier in Neapel. April Hedgeson hatte dadurch die Freiheit zurückerhalten - und Gryf war verschwunden, ehe der Dhyarra auch auf ihn einwirken konnte. Damit, daß auch April sich im Bann des Dämonenfürsten befunden hatte, hatte Zamorra ursprünglich überhaupt nicht gerechnet. Er hatte mit Gryf, Teri und Raffael Bois kalkuliert. Dafür würde die Mentalenergie auf jeden Fall reichen. Aber nun war April dazwischengekommen, und ausgerechnet bei ihr war sehr viel Energie verbraucht worden. Zamorra konnte nur hoffen, daß der Rest wenigstens noch für eine Person ausreichte. Er wagte sich nicht auszumalen, was geschah, wenn es nicht reichte. Wie sollte er dann gegen die schwarzmagische Kraft angehen?

Darüber kannst du dir Gedanken machen, wenn es soweit ist, dachte er. Es half nichts, sich jetzt schon den Kopf zu zerbrechen. Erst einmal mußten Gryf und Raffael aufgespürt werden.

Nicole ging zum Fenster und sah hinaus. Das Mondlicht umspielte ihre Gestalt. Langsam wandte sie sich wieder um.

»Es muß ein Hinweis sein«, sagte sie.

»Irgend etwas ist mit dieser Kutsche, und wir sollten uns darum kümmern.«

»Der Erdball ist ja auch so klein«, sagte Zamorra. »Wir brauchen uns nur hinzustellen und nach einer Kutsche Ausschau zu halten. Und schwupp -da haben wir sie schon.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Schon mal was von logischem Denken und ein wenig Magie gehört?« fragte sie. »Du scheinst schlecht geschlafen zu haben. Versuchen wir, uns an Einzelheiten zu erinnern.«

»Der Mann war etwas altertümlich gekleidet«, sagte Zamorra. »So müssen die Leute vor rund hundert Jahren herumgelaufen sein. Er besaß einen Bart…«

»Und funkelnde Augen«, ergänzte Nicole. »Lichtpunkte in dunklen Höhlen. Das Dorf wirkte klein und… alt. Dahinter sehr viel Wald, sehr hohe Berge.«

Die hatte Zamorra nicht gesehen, aber sein Augenmerk im Traum auch mehr auf die Kutsche an sich gerichtet.

»Die Kutsche bewegte sich völlig geräuschlos«, fuhr Nicole fort. »Ich habe den Wind in den Bäumen gehört, aber weder die Pferde noch die Kutsche.«

»Also eine Geistererscheinung…?«

»Vielleicht. Immerhin: Berglandschaft. Das schränkt die abzusuchende Gegend schon einmal etwas ein.«

»Aber nicht viel«, brummte Zamorra. »Weißt du, wie viele bewaldete Berge es auf der Welt gibt?«

»Vielleicht finden wir noch weitere Hinweise«, hoffte Nicole, »wenn wir uns anstrengen. Schade, die Hotelbar hat bereits zu, sonst hätte ich noch einen Kaffee für uns geordert, zur Konzentrationssteigerung. Denn jetzt wieder einschlafen… das kann ich wohl nicht.«

Zamorra tastete nach seinem Amulett, das als handtellergroße silbrige Scheibe am Halskettchen vor seiner Brust hing. »Vielleicht sollten wir es hiermit versuchen.«

Nicole nickte. »Einverstanden. Und wenn uns das Amulett nicht weiterhilft…«

»… warten wir auf weitere Zeichen. Na, dann wollen wir mal…«

***

Die Kutsche erreichte bereits nach kurzer Zeit ihr Ziel. Schneller als jedes Auto, einem Flugzeug gleich, hatten die Pferde sie über die schlechten, schmalen Straßen gerissen. Jetzt tauchte am Berghang das uralte Schloß auf, das Gemäuer, das kaum noch jemand kannte. Es war im Laufe der Zeit in Vergessenheit geraten, und niemand hatte es später gesucht und niemand gefunden. Denn es gab keine Straße, die dorthin führte…

Und doch hatte die Kutsche das Schloß erreicht. Vor ihr hatte sich der Wald geöffnet und hinter ihr wieder geschlossen. Für den Vampir war das vollkommen normal, und er machte sich um dieses Phänomen auch keine Gedanken.

Schloß Roatec…

Vor dem großen, zweiflügeligen Tor der Umfassungsmauer hielt die Kutsche an. Der Vampir holte mit der Peitsche aus und ließ die Peitschenschnur kräftig gegen das Holz knallen. Es klang wie ein Schuß.

Schlurfende Schritte erklangen auf dem Schloßhof. Dann wurden mächtige Riegel beiseitegeschoben, und ein verhutzelter Mann in Lakaienuniform zog die beiden Torflügel auf. Die Kutsche fuhr in den Burghof.

»Schirr’ Er ab«, befahl der Vampir, fts klang, als seien seine Stimmbänder verrostet. Er kletterte vom Kutschbock, öffnete die Seitentür und winkte. Das Mädchen kletterte mit ungelenken, mechanischen Bewegungen ins Freie und blieb reglos stehen. Kein neugieriger Blick in die Umgebung…

Die Hand des Vampirs zuckte vor, berührte die Stirn des Mädchens. Nur ein paar Sekunden lang. Das reichte. Unhörbare Befehle prägten sich dem Mädchen ein. Es setzte sich in Bewegung, auf das Schloß zu. Der Vampir folgte. Sein Mund hatte sich zu einem zufriedenen Grinsen verzogen. Nacheinander betraten sie das Gebäude. Das Mädchen kannte den Weg jetzt, ging ihn vor dem Vampir her. Es ging eine breite Treppe hinunter, die dann schmaler wurde. Die Wände rückten enger zusammen. Unten im Keller waren die Steine nur roh behauen. Die Türen bestanden aus rauhen Brettern, grob zusammengenagelt, oder aus Eisengittern. Vor einem dieser Gitter blieb das Mädchen stehen.

Der Vampir trat vor. Er hielt plötzlich einen Schlüsselring in der Hand. Einen der Schlüssel schob er in die Öffnung eines Schlosses, sperrte auf und ließ die Gittertür nach innen aufschwingen. Das Mädchen trat hindurch in den dahinterliegenden Raum, in dem eine blakende, rußende Fackel für mäßige Helligkeit sorgte. Der Vampir schloß die Tür wieder, versperrte sie sorgfältig und kehrte dann um.

In den Kellerräumen wurde es still.

Das entführte Mädchen stand da wie eine Säule.

***

Zamorra und Nicole räumten eine Ecke des Zimmers frei, rollten den Teppich zurück, und Zamorra zeichnete mit der magischen Kreide einen Drudenfuß und einen Schutzkreis auf den Fußboden. Er umgab ihn mit Beschwörungssymbolen. Dann setzte er sich mit dem Amulett in diesen Drudenfuß. Nicole, die außerhalb blieb, schützte sich ebenfalls mit einem Kreis. Man konnte nie wissen, welche Kräfte bei einer Beschwörung frei wurden. Es konnte immer geschehen, daß etwas außer Kontrolle geriet, und mit Magie war nicht zu scherzen.

Auch wenn Zamorra nur sich selbst erforschen wollte…

Er aktivierte das Amulett, diese silbrige, handtellergroße Scheibe mit den eigenartigen Schriftzügen und dem Drudenfuß im Zentrum, der bei Versuchen dieser Art meist wie ein winziger Fernsehschirm arbeitete. Dann sprach er leise die Worte der nötigen Beschwörungsformeln und wiederholte sie zweimal.

Er konzentrierte sich auf das Traumbild, versuchte es zurückzuholen. Irgendwie versank er in sich selbst, kehrte in die Vergangenheit zurück. Und da sah er plötzlich das düstere Gemäuer im Wald.

Von einer Kutsche war nichts zu sehen.

Ringsum ragten die Bäume am Berghang empor, hohe Tannen, kein Unterholz. Lange Schatten auf nadelübersätem Boden, hier und da etwas Gras und Moos, aufragende schroffe Felsbrocken, die aus dem sanft ansteigenden Hang hervorragten. Und dann das verfallene, düstere Gemäuer. Rauhe, bemooste Steine, ein halb vermodertes Tor in der Einfriedungsmauer. Dahinter ein unkrautüberwucherter Hof, niedergebrannte Stallungen, ein Steinbau, und dann das Schloß an sich. Das Mauerwerk zeigte deutliche Brandspuren, die aber schon uralt sein mußten. Die Fenster waren leere Öffnungen. Teilweise fehlte das Dach, an anderen Stellen waren angekohlte Balken und Dachschindeln. Alles war tot, verfallen, ausgestorben. Vor langer Zeit verlassen.

Dann verlosch das Bild wieder.

Übergangslos erwachte Zamorra aus seiner Konzentration, so wie er vorhin aus dem Traum der lautlos dahinjagenden Kutsche erwacht war. Verwirrt betrachtete er das Amulett, das ihm keine Bilder gezeigt hatte. Sie waren direkt in seinem Bewußtsein entstanden.

»Was hast du gesehen?« fragte Nicole.

Zamorra erzählte es ihr. »Damit können wir allerdings auch nichts anfangen«, schloß er. »Schloßruinen gibt es tausende auf der Welt, und auch der bewaldete Berghang bringt uns nicht viel weiter.«

»Laß es mich mal ausprobieren«, bat Nicole. »Vielleicht sehe ich etwas anderes, oder vielleicht sehe ich mehr als du, weil ich alles aus einer anderen Perspektive betrachte.«

Zamorra nickte. Er tauschte seinen Platz mit Nicole, die nun im Drudenfuß Platz nahm und ihrerseits mit der Beschwörung begann. Nach einer Weile verstummte sie, und irgendwie richtete sich ihr Blick »nach innen«. Zamorra spürte deutlich, daß sie etwas sah, aber die Schwingungen sprangen nicht völlig auf ihn über.

Schließlich hob sie den Kopf und verließ den Drudenfuß.

»Manchmal ist dieser Hauch von Magie, den ich noch immer in mir trage, doch zu etwas nützlich«, sagte sie. Sie spielte darauf an, daß sie vor geraumer Zeit einmal kurzzeitig schwarzes Dämonenblut in den Adern getragen hatte. Seitdem war sie für magische Erscheinungen äußerst empfänglich.

»Das Schloß ist verflucht«, sagte sie. »Es ist vor immerhin rund 170 Jahren niedergebrannt worden, aber der Hauch des Bösen steckt immer noch in den Mauern. Und innen drin… lebt etwas. Etwas nicht Menschliches… und ich hörte Seelen weinen.«

Zamorra hob die Brauen. In der Tat muße Nicole erheblich mehr erfahren haben, als es ihm möglich gewesen war.

»Gefangene, glaube ich«, sagte Nicole leise. »Verzweifelt und in Angst. Der Tod nah… nein. Nicht der Tod. Es ist etwas anderes. Aber ich konnte nicht mehr erkennen.«

»Und wo steht dieses verfluchte Schloß?«

»Roatec«, sagte Nicole. »Es trägt oder trug den Namen ›Roatec‹. Mehr weiß ich nicht. Aber vielleicht können wir damit schon etwas anfangen.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Der Name sagte ihm nichts. Aber er klang östlich. Ungarn, Tschechoslowakei, Rumänien, Jugoslawien… irgendwo im Balkan-Raum mußte es sein. Zumindest klang dieser Name danach.

Damit und mit der Feststellung, daß das Schloß vor rund 170 Jahren gebrannt hatte und verflucht worden war, mußte sich doch etwas anfangen lassen. Zamorra verwünschte die Tatsache, daß bei der Teilzerstörung von Château Montagne auch viele computergespeicherte Daten vernichtet worden waren. Vielleicht hätte er sonst per EDV nähere Einzelheiten herausfinden können.

Aber es gab ja noch andere Möglichkeiten, mehr in Erfahrung zu bringen.

»Ich fürchte, der morgige Tag wird als ›Tag des Telefons‹ in die Geschichte der Menschheit eingehen«, murmelte er.

Roatec… der Name klang bedrohlich, düster. Nichts Gutes würde sie dort erwarten.

Aber - warum hatte ein diffuser, orakelhafter Traum sie beide, Nicole und ihn, auf so umständliche Weise auf Schloß Roatec aufmerksam gemacht?

***

Der Vampir glaubte etwas gespürt zu haben, das ihn aus weiter Ferne berührte, aber er konnte es nicht richtig einordnen. Sofern es überhaupt etwas gewesen war und er sich nicht getäuscht hatte. Aber eine Täuschung war im Bereich des Möglichen.

Er hatte zu wenig Blut getrunken. Schon nächtelang. Er übertrug nur den Keim des Gehorsams und nahm soviel, wie er eben brauchte, um existieren zu können. Längst zehrte diese »Sparsamkeit« an seiner Substanz. Aber wenn er sein selbstgestecktes Ziel erreichen wollte, ging es nicht anders.

Er brauchte sieben Opfer für seine Zeremonie. Deshalb mußte er seine Gefangenen, die er in den Nächten sammelte, weitgehend schonen. Er konnte auch nicht wahllos zuschlagen, sondern mußte seine Opfer sorgfältig auswählen. Hier eines, dort eines… er wollte nicht riskieren, daß die Menschen mißtrauisch wurden. Es hatte ihm gereicht, einmal gehetzt zu werden. Damals…

Es sollte nicht noch einmal geschehen. Keine erneute Demütigung, keine erneute Vernichtung. So lange hatte er warten müssen, und jetzt war er wieder da. Und er wollte stärker und mächtiger werden als jemals zuvor.

Damals hatte er diese Berge beherrscht. Jetzt wollte er das ganze Land. Und er würde sich an den Nachkommen derer rächen können, die damals Schloß Roatec niederbrannten. Sie hatten geglaubt, ihn vernichtet zu haben.

Aber jetzt - war er wieder da…

Aber um das zu erreichen, was er sich vorgenommen hatte, mußte er einstweilen noch darben. Noch zwei Nächte… fünf Opfer hatte er inzwischen eingesammelt. Zwei fehlten noch. Dann konnte er mit der Zeremonie beginnen.

Für diese Nacht war es genug. Er mußte mit seinen Kräften haushalten, solange er nur wenig Blut trinken durfte. Er begab sich in seine Gemächer, wo der schwarze, mit rotem Samt ausgeschlagene Sarg stand. Janos Baron von Roatec ließ sich auf dem Samt nieder. Und der verhutzelte alte Diener, der ihm aufmerksam gefolgt war, schloß den Deckel über dem Vampir.

Nun konnte der Tag kommen, und danach die nächste, die sechste Nacht…

***

Elena erwachte aus ihrer Starre, als es draußen hell wurde. Die rußende Fackel war niedergebrannt und spendete kein Licht mehr. Aber aus dem Lüftungsschacht dicht unter der Decke des Kellerraumes drang das Licht des beginnenden Tages.

Maßlos überrascht, bestürzt, sah Elena sich um.

Sie befand sich in einem kalten finsteren Raum mit eiserner Gittertür und feuchten, rauhen Steinwänden! Hier unten konnte man sich eine Lungenentzündung holen, und das würde ihr mit Sicherheit zustoßen, denn sie trug doch keinen Faden am Leib!

»Wie zum Teufel, komme ich hierher? Wie ist das passiert? Das kann doch nur ein Traum sein…«

»Ein Traum?« Jemand lachte bitter. Elena wirbelte herum. Da sah sie sie in den Schatten an den Wänden kauern. Junge Mädchen, wie sie, eins, drei, vier…

»Du bist die fünfte«, sagte das Mädchen, das so bitter gelacht hatte. »Oh, was wären wir alle froh, wenn es ein Traum wäre. Aber es ist die nackte Wirklichkeit.«

Elena versuchte ihre Blößen mit den Händen zu bedecken. Sie wich bis an die Wand mit dem Lüftungsschacht zurück, als die andere sich jetzt erhob und langsam auf sie zukam. Sie trug ein dünnes Nachthemd, mehr nicht. Auch die drei anderen waren mit Kleidung nicht gerade ausreichend versorgt. Sie sahen alle so aus, als wären sie direkt aus dem Bett geholt worden.

Aus dem Bett… Elena war doch auch im Bett gewesen. Sie entsann sich, in den Armen jenes Engländers eingeschlafen zu sein, der sich Mac Landrys nannte und der so seltsame schockgrüne Augen hatte, wie Elena sie noch bei keinem anderen Menschen gesehen hatte. Aber er war so zärtlich, und wenn er sprach, vibrierte alles in Elena. Wenn er sie berührte, stand sie in Flammen. Wenn das, was er ihr gegeben hatte, Liebe war, dann wollte sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes mehr tun als lieben…

Aber jetzt war sie hier in diesem feuchtkalten Raum, zusammen mit vier anderen Mädchen.

»Wie… wie bin ich hierher gekommen?« stieß sie hervor. »Wer seid ihr? Wo bin ich?«

»Das wissen wir nicht«, sagte die Sprecherin. »Ich bin Marina, und die drei anderen heißen Tessa, Natascha und Layna. Layna war die erste, und in jeder Nacht kommt eine dazu. Aber wir wissen nichts. Wir bemerken es nicht. Sobald die Nacht kommt, erstarren wir anscheinend.«

»Das ist schrecklich«, murmelte Elena. Sie nannte ihren Namen. Langsam entspannte sie sich, wenngleich sie sich nach wie vor unbehaglich fühlte. Sie hatte Angst. Etwas war geschehen, was sie nicht begriff. Sie sah Marina an, die jetzt dicht vor ihr stand und sie anlächelte. Marina wollte etwas sagen.

Aber Elena sah Marinas Hals.

Sie sah die beiden roten Punkte, die von einer schorfigen Kruste überzogen waren.

Bißmale.

Wie die von einem Vampir… und da schrie Elena gellend auf und wich entsetzt zurück bis in die hinterste Ecke des Kellerraumes…

***

Gryf nahm sein Frühstück in dem Gasthaus ein, in dem er auch sein Zimmer hatte. »Zum roten Ochsen«, hieß die Schänke übersetzt. Gryf hatte schon Spekulationen darüber angestellt, ob die Namensgebung etwas mit dem Wirt zu tun hatte, dessen Haar feuerrot war, aber weil besagter Wirt auch noch beachtliche Muskeln besaß, hütete sich der Druide, eine entsprechende Frage zu stellen.

Immerhin war das Frühstück wie stets hervorragend - mit Ausnahme des Kaffees. Der war besseres Spülwasser. Aber das ließ sich ertragen. Gryf murmelte einen Zauberspruch, fuhr einmal mit der Hand über die Tasse, und schon ließ sich der Kaffee trinken. Daß im gleichen Moment ein wenig Kaffeepulver aus den Beständen des Wirtes verschwand, fiel diesem nicht auf. Gryf hatte es einfach in seine Tasse gezaubert und das Spülwasser damit in Richtung Kaffee verstärkt.

Ein Mann mittleren Alters polterte in die Gaststube. Gryf trug zwar aus Prinzip keine Uhr, aber sein inneres Zeitgefühl verriet ihm, daß es gerade acht Uhr morgens sein mußte. Für Joszef Vereschy war das eine sündhaft frühe Stunde. Gryf kannte ihn von ein paar abendlichen Bieren und den Erzählungen der anderen her. Vereschy gehörte nicht gerade zu denen, die die Arbeit erfunden hatten, aber er hatte sein Auskommen. Offenbar zehrte er von irgend einem Vermögen, das er einmal geerbt hatte und das einfach nicht geringer werden wollte.

Er marschierte direkt zur Theke und bediente sich selbst. Das war im »Roten Ochsen« durchaus üblich, weil es hier fast nur Stammgäste gab, deren Ehrlichkeit dem Wirt bekannt war. Vereschy schenkte sich einen Fruchtsaft und einen Slibowitz ein und trank abwechselnd. Der Wirt kam aus einem der hinteren Räume, grinste Vereschy zu und griff nach einem Besen, um die Stube auszufegen. Das, dachte Gryf, hätte er auch zu einer anderen Zeit machen können, nicht unbedingt dann, wenn der einzige Logiergast frühstückte.

»Ich möchte bloß wissen, was die Kutsche heute nacht hier wollte«, sagte Vereschy halblaut.

Gryf spitzte die Ohren.

»Kutsche? Heute nacht? Du hast zu viel getrunken, Joszef«, sagte der Wirt. »Wer hier nachts mit einer Kutsche unterwegs wäre, müßte sein Gehirn im Pfandhaus deponiert haben. Und gerade in der letzten Nacht… du siehst die Schlaglöcher in den Straßen doch gar nicht! Wer riskiert schon einen Achsenbruch?«

»He«, brummte Vereschy. »Ich hab’ sie aber gesehen, die Kutsche.«

»In der Nacht? Das müßte ja gewesen sein, nachdem ich euch alle ’rausgeworfen und die Bude dicht gemacht habe… so nach zwölf oder schon nach eins…«

»Richtig«, sagte Vereschy. »Da ist die Kutsche hier durchs Dorf gefahren, in einem Höllentempo.«

Der Wirt tippte sich an die Stirn.

»Erzähl keinen Blödsinn. Da war ich noch wach. Ich hätte das doch hören müssen.«

»Da war nichts zu hören«, sagte Vereschy und bediente sich wieder selbst: Fruchtsaft und Slibowitz. Gryf schüttelte den Kopf. Er hatte seine eigene Meinung über Leute, die schon am frühen Morgen Alkohol tranken.

Aber immerhin hatte Vereschy die Kutsche gesehen…

»Eine Kutsche hört man immer«, sagte der Wirt derweil. »Gib zu, daß du nur blöd geträumt hast, Joszef. Nachts fahren keine Kutschen, das solltest du endlich begreifen. Vielleicht drüben in Mühlbach oder Hermannstadt. Das sind große Städte, da gibt es vernünftige Straßen. Aber keine Kutschen mehr. Da fahren Benzinkutschen. Gut, daß wir die hier nicht haben. Hier ist die Welt noch in Ordnung.«

Gryf grinste still vor sich hin. Tesciu nannte sich das Dorf, das aus einer holperigen, nahezu unbefestigten Straße bestand, die bei Trockenheit staubte und bei Regenwetter zur Schlammbahn wurde, aus einer Kirche, einer Schänke und einem guten Dutzend Häuser. Hangabwärts waren ein paar Felder, und alles andere waren Wälder und Berge. Alles hier war so still und verträumt, wie es kaum noch jemand irgendwo auf der Welt zu finden erwartete. Immerhin gab es elektrischen Strom, und der Ortsvorsteher besaß ein Telefon. Und die Leute schienen damit durchaus zufrieden zu sein.

»Aber diese Kutsche konnte man nicht hören«, beharrte Joszef. »Sie ist ganz leise durch Tesciu gerast.«

Der Wirt winkte ab und ging hinaus, um den Gehweg zu fegen. Gryf sah Vereschy an und machte eine einladende Geste. »Setzen Sie sich an den tisch, Herr Vereschy. Ich habe die Kutsche auch gesehen.«

»Sie?« Der Mann legte die Stirn in Falten. Gryf wußte, daß ihm von den Dörflern Mißtrauen entgegengebracht wurde. Er war ein Fremder, das reichte dafür schon aus. Er gehörte nicht zu der verschworenen Gemeinschaft. Niemand kannte ihn so recht, und alles unbekannte ist zuerst einmal nicht gut.

»Ein Zweispänner, nicht wahr? In einem Tempo, als wolle er fliegen. Ein bärtiger, dunkel gekleideter Mann auf dem Kutschbock…«

»Ja, ja, richtig, Herr…«

»Landrys«, sagte Gryf. »Immer noch.«

»Ach ja. Sie kommen aus England, nicht?«

Gryf nickte. »So ungefähr. Sie haben die Kutsche also gesehen… haben Sie eine Ahnung, wo sie herkam oder wo sie hingefahren sein könnte?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

Gryf versuchte Vereschys Gedanken zu lesen. Es gelang ihm mühelos. Der Mann fragte sich, ob Gryf ein verkappter Geheimpolizist sei, der die Dorfbewohner aushorchen wollte, ob sie auch schön brav und regierungstreu waren.

»Nun, wenn man die Kutsche sieht, die beim Fahren keine Geräusche erzeugt, gibt einem das zu denken, nicht wahr?« sagte Gryf.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Vereschy.

Er hatte doch eine. Sehr vage nur… Gryf konnte nicht mehr erkennen als etwas Oberflächliches. Joszef Vereschy bemühte sich krampfhaft, nicht an einen Vampir zu denken.

Der Druide beschloß, mit der Tür ins Haus zu fallen. »Ich glaube erkannt zu haben, daß der Kutscher ein Vampir ist«, sagte er und verschwieg, unter welchen Umständen er diese Beobachtung gemacht hatte.

Es gab einen lauten Doppelknall. Vereschy, in der Linken den Fruchtsaft, in der Rechten den nur noch tropfenweise vorhandenen Slibowitz, setzte beide Gläser hart auf die Tischplatte.

»Nein!« sagte er. »Das ist - unmöglich.«

»Ich weiß, was ich gesehen habe«, sagte Gryf sanft.

Vereschy war kreidebleich geworden. Seine Gedanken drehten sich jetzt intensiv um den Vampir auf dem Kutschbock. »Aber - aber das ist unmöglich«, keuchte der Müßiggänger. »Einfach unmöglich…«

»Wieso? Sie haben doch eben selbst an diese Möglichkeit gedacht, Herr Vereschy…«

Vereschy sog scharf die Luft ein. »Es muß der Vampir sein. Alles deutet darauf hin.«

»Sie haben recht«, flüsterte er. »Es muß der Vampir sein. Alles deutet darauf hin. Die lautlos fahrende Zweispanner-Kutsche, die dunkle Kleidung, der Bart… es muß der Roatec sein. Aber… das ist unmöglich. Er ist seit… na, seit zweihundert Jahren tot. Oder nicht ganz zweihundert. Ich müßte nachrechnen…«

Gryf verzichtete großzügig darauf, sich Vereschys Rechenkünste demonstrieren zu lassen.

»Es kann nicht sein. Die haben ihn damals mitsamt seinem Schloß verbrannt. Er ist tot. Er kann nicht wieder aufgetaucht sein, um sein Unwesen zu treiben…«

O doch, dachte Gryf grimmig. Und ob er wieder aufgetaucht ist, dieser ominöse Roatec, und er hat das süße Mädel mit sich genommen, förmlich aus meinen Armen gepflückt…

Der Wirt kam wieder herein. Er hatte Vereschys letzte Worte gehört.

»Redet ihr von dem verfluchten Baron?«

»Roatec«, sagte Gryf.

»Willst du etwa den gesehen haben?« Der Wirt schüttelte den Kopf. »Dann hast du geträumt. Entschuldigen Sie, Herr Landrys. Aber Joszef spinnt manchmal ein wenig. Er muß gestern zu viel getrunken haben…«

Gryf verzichtete darauf, auch dem Wirt von seiner eigenen Beobachtung zu erzählen. Der würde ihm ebensowenig glauben wie Vereschy. Statt dessen sagte er: »Erzählen Sie mir doch ein wenig von diesem… Baron Roatec. Was war das für ein Mann?«

»Ein Blutsauger«, fauchte der Wirt. »Einer von der übelsten Sorte. Gegen den war der legendäre Dracula ein Waisenknabe. Nur daß Vlad ›Dracula‹ Tepes ein Fürst war und Roatec nur ein relativ kleines Gebiet terrorisiert hat. Brutal und grausam war er trotzdem und hat viele Mädchen hingemordet, um ihr Blut zu trinken. Solange, bis sie ihn endlich erschlagen und mitsamt seinem verdammten Schloß im Wald zu einem Haufen Asche gemacht haben…«

Gryf starrte den Wirt an. Haß sprach aus dessen Worten. Was mußte dieser Baron Roatec den Menschen in dieser Gegend angetan haben, daß die heutige Generation seinen Namen noch wie einen Fluch aussprach?

»Wann ist das gewesen?« wollte Gryf wissen.

»Sagte ich doch schon«, mischte sich Vereschy ein. »Vor fast zweihundert Jahren…«

»Vor… nicht ganz hundertsiebzig Jahren«, sagte der Wirt. »Warten Sie mal, vielleicht kriege ich das Jahr noch zusammen… 1818 war das. Kann man sich eigentlich leicht merken.«

»169 Jahre«, sagte Gryf und stellte fest, daß dreizehn mal dreizehn 169 ergibt. Das konnte kein Zufall sein. Die 13 ist eine der starken magischen Zahlen. Mit sich selbst multipliziert, verstärkte sich auch die Magie entsprechend.

»Vor dreizehn mal dreizehn Jahren…«

Da sprang Vereschy auf. »Er ist wieder da! Er ist wieder da, der verfluchte Baron! Er ist wieder zurückgekommen…« Er stürmte aus der Gaststube.

Der Wirt schüttelte den Kopf.

»Na, da haben Sie dem richtigen Burschen das Falsche gesagt, Herr Landrys. Der macht jetzt ganz Tesciu rebellisch, dieser Schluckspecht… So ein Blödsinn, dieser Aberglaube!«

»Ich weiß nicht, ob man es als Aberglaube abtun sollte«, wandte Gryf ein. »Immerhin war die Kutsche da…«

»Und die hat er sich eingebildet…«

»… und es sind dreizehn mal dreizehn Jahre. Das sind zwei magische Zahlen. Das sollte zu denken geben.«

»Unsinn. Glauben Sie etwa auch an diesen Quatsch?«

In Gryfs Augen begann es zu funkeln. »Wie wäre es, wenn Sie mir etwas über diesen Baron erzählen würden, über ihn und sein Schloß, daß vor 169 Jahren verbrannt wurde…?«

Der Wirt seufzte.

»Damit die liebe Seele Ruhe hat… das ist alles schnell erzählt. Also hören Sie mal zu…«

***

»Weg!« schrie Elena. »Geh weg - geh weg, du Vampir…«

Unwillkürlich glitten Marinas Finger zu der Stelle an ihrem Hals, wo die Bißmale zu sehen waren. Sie lächelte verloren.

»Ich bin keine Vampirin, Elena. Ich nicht… noch nicht. Hier…«, und um ihre Behauptung zu beweisen, trat sie dorthin, wo aus der vergitterten Lüftungsöffnung der schmale Lichtbalken in die Tiefe drang.

Aber kaum merklich zuckte sie zusammen, und Elena bemerkte es.

»Oh«, sagte Marina, blieb aber im Licht. »Es ist schlimmer geworden seit gestern.«

Sie war etwas blasser geworden, glaubte Elena zu erkennen. Erschrockener…

»Wir alle tragen diese Male«, sagte Marina. »Auch du. Ein Vampir hat uns hierher verschleppt.«

Unwillkürlich fühlte Elena nach ihrem Hals. Ihre Augen weiteten sich, als sie die beiden schorfigen Stellen ertastete. Alles in ihr verkrampfte sich. Die Angst schüttelte sie.

»Aber… aber ich will das nicht«, flüsterte sie. »Ich will kein Vampir werden… nein…«

»Das wollen wir alle nicht«, sagte Marina und machte eine umfassende Armbewegung. »Aber zumindest sind wir Vampiropfer, Elena.«

»Aber warum? Ich dachte… so etwas gäbe es gar nicht mehr. Aber jetzt…« Sie entsann sich der Schauergeschichten, die die Alten erzählten. Vamnpire, Wiedergänger, Werwölfe… Geschöpfe der Nacht, Geschöpfe des Bösen. Der Teufel hielt seine schützende Hand über sie, damit sie die Menschen jagen und knechten konnten. Eine Gänsehaut entstand auf Elenas Körper, aber diesmal nicht von der Kälte in diesem Kellergefängnis, sondern von jener Kälte, die aus ihrer Seele kam.

»Habt ihr… habt ihr ihn gesehen?« fragte sie mit zitternder Stimme.

»Nein… niemand von uns kann sagen, was sich da abspielt.«

»Aber…«, überlegte Elena. »Wir bekommen doch bestimmt etwas zu essen und zu trinken. Wer bringt es?«

»Es ist einfach plötzlich da«, sagte Marina. »Keiner von uns weiß, wie. Es ist, als wäre es Zauberei.«

Elena atmete tief durch. »Ich verstehe das alles nicht«, sagte sie niedergeschlagen. »Warum? Warum nur…?«

Niemand konnte ihr darauf eine Antwort geben. Vorsichtig tastete sie wieder nach ihren Bißmalen. Würgende Angst schüttelte sie.

Ein Alptraum war zur Wirklichkeit geworden…

***

Zamorra und Nicole ließen die Telefone heißlaufen. Sie zapften alle nur erdenklichen Quellen an. Schließlich wurde Zamorra fündig. In Bukarest, Rumänien, war jemandem im staatlichen Fremdenverkehrsamt der Name »Roatec« ein Begriff.

»Aber, Monsieur Zamorra, ich verstehe nicht, was Sie sich davon versprechen. Die von Roatec gibt es nicht mehr! Baron Janos war der letzte seines Geschlechtes, und der ist vor einer kleinen Ewigkeit von der aufständischen Bevölkerung erschlagen worden… zu sehen gibt es da auch nichts. Das ist in einem praktisch für uns unerschlossenen Gebiet in Transsylvanien, in den Südkarpaten…«

Zamorra wurde hellhörig. Transsylvanien und Vampire, das paßte zusammen. Sollte die Kutsche und das verbrannte Schloß, das sie gesehen hatten, mit einem Vampir Zusammenhängen?

Die Telefonrechnung stieg in ungeahnte Höhen. Zamorra störte das im Moment nicht. In den kleinen Dingen war er schon immer großzügig gewesen, und er fühlte sich jetzt auf einer brandheißen Spur. Die wollte er nicht verlieren, weil er sich Sorgen ums Geld machte. Außerdem mußte die italienische Post ja auch leben.

»Es wäre sehr nett, wenn Sie mir mehr darüber erzählen könnten«, bat er. »Alles, was Sie über diesen Baron Roatec wissen…«

»Das ist nicht viel.« Sein Gesprächspartner am anderen Ende der Telefonleitung lachte leise. »Ich weiß auch nur etwas über diese Geschichte, Monsieur Zamorra, weil mein Vater aus Tesciu kommt und oft davon erzählt hat…«

»Tesciu?«

»Ein kleines Dorf, auf keiner Landkarte zu finden. Liegt ziemlich genau in der Mitte zwischen Hermannstadt und Mühlbach. Etwa 25 Kilometer in jeder Richtung, aber nur zwölf Kilometer von Tesciu entfernt im Wald am Berghang soll vor Jahrhunderten Schloß Roatec gestanden haben…«

»Soll?«

»Man erzählt es sich. Aber heute denkt keiner mehr daran, das zu überprüfen. Die Leute meiden diesen Wald wohl wie die Pest. Und das aus gutem Grund, wenn nur ein Zehntel von dem stimmt, was Vater erzählte… Dieser Janos von Roatec muß gemordet haben wie ein Wahnsinniger. Es heißt, er sei ein Vampir gewesen, ein Blutsauger. Er hat die Töchter der umliegenden Dörfer in sein Schloß im Wald verschleppt und da ermordet. Irgendwann war es dann der Bevölkerung zu viel, und sie haben das Schloß überfallen, diesen Baron erschlagen und alles in Brand gesetzt. Angeblich soll es das Schloß noch als verkohlte Ruine geben. Aber dazu kann ich Ihnen nicht mehr sagen. Es geht eben keiner hin, um nachzusehen…«

»Wann war das denn?« fragte Zamorra.

»So um 1818 herum…«

Zamorra hob die Brauen. »Das ist interessant… ich möchte mir dieses Schloß gern einmal ansehen.«

»Oh, lieber Monsieur, ich glaube nicht, daß es da viel zu sehen gibt, und wahrscheinlich werden Sie es auch suchen müssen. In Tesciu wird sich keiner zum Fremdenführer berufen fühlen…«

»Trotzdem…« Zamorra war jetzt ziemlich sicher, daß er auf der richtigen Spur war. »Wie finden wir dieses… Tesciu?«

»Sie wollen tatsächlich extra hierher kommen, um sich diese Ruine anzusehen, von der niemand weiß, ob sie überhaupt existiert? Vielleicht ist das Ganze ohnehin nur ein Märchen. In gut hundertsiebzig Jahren kann man sich eine Menge zusammenfantasieren, Monsieur…«

»Trotzdem wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie meiner Sekretärin und mir behilflich sein könnten, schnell und unbürokratisch in Ihr Land zu kommen… beschleunigte Visa-Abwicklung und dergleichen mehr…«

»So schnell geht das alles nicht, Monsieur. Sie müssen Ihr Visum erst beantragen und…«

Zamorra seufzte. Das fehlte ihm gerade noch. »Hören Sie, ich bin Wissenschaftler. Ist da nichts zu machen, zu Forschungszwecken, daß es alles auf die Schnelle geht?«

»Tut mir leid, Monsieur. Vielleicht wenden Sie sich da besser an die Botschaft. Aber ich kann Ihnen nur aus Erfahrung sagen, daß das alles ein paar Wochen dauern wird.«

»O nein«, murmelte Zamorra. In ein paar Wochen konnte alles zu spät sein. Es mußte eine andere Lösung geben. Er beendete das teure Telefonat und lehnte sich seufzend zurück.

Nicole kam durch die Verbindungstür aus ihrem Zimmer, von dem aus sie wie Zamorra wie eine Wilde in die entsprechenden Ostblockstaaten telefoniert hatte. »Fündig geworden?«

»Ja… es paßt wunderschön zusammen, nur kommen wir nicht auf die Schnelle ins Land.« Er erzählte von Baron Roatec.

»Und du meinst, auf diese vagen Hinweise hin sollten wir uns dieses Tesciu und das Schloß im Wald ansehen? Meinst du nicht, daß wir Wichtigeres zu tun hätten?«

»Da unsere Träume uns darauf hingewiesen haben, halte ich die Sache für sehr wichtig«, widersprach Zamorra. »Das sind schon keine Zufälle mehr. Und wenn du auf Gryf anspielen solltest… den finden wir nicht, indem wir hier im ›Excelsior‹ sitzen und Däumchen drehen.«

»Aber auch nicht, indem wir nach Transsylvanien fliegen. Hoffentlich gibt es da überhaupt Flugplätze…«

»Landebahnen für Vampire gibt’s bestimmt«, witzelte Zamorra. »Ich habe jedenfalls vor, dieser Sache nachzugehen, und das so schnell wie möglich.«

»Dann viel Spaß beim Beschaffen der Einreisegenehmigung«, sagte Nicole kopfschüttelnd.

»Wir reisen ohne ein«, sagte Zamorra. »Und auch ohne Flugzeug.«

»Und wie möchtest du das anstellen?«

»Indem wir uns von Teri im zeitlosen Sprung hinbringen lassen«, sagte Zamorra.

Nicole seufzte. Das war in der Tat eine Möglichkeit. Für die Silbermond-Druidin Teri Rheken gab es im Grunde keine Grenzen. »Dann, mein Lieber«, wandte sie ein, »sind wir aber illegal im Land, und wenn wir erwischt werden, sind wir dran. Auch in Rumänien soll es Geheimpolizisten geben. Auch eine ganz harmlose Polizeikontrolle reicht schon. Ausländer ohne Visum… und schon sind wir im Kahn. Und unsere Botschaft freut sich über den Papierkrieg, der dann entsteht.«

»Bis wir auf legalem Weg im Land sind, vergehen zwei bis vier Wochen«, sagte Zamorra. »Ich glaube nicht, daß wir soviel Zeit haben, falls wir tatsächlich etwas ausrichten wollen. Verflixte Staatsgrenzen… so nützlich sie auch sind, wenn man als politischer Flüchtling über die Grenze in ein anderes Land ausweichen kann, so lästig sind sie in diesem Fall…«

»Komm nur nicht auf die Idee, dich als politischer Flüchtling aus dem Westen auszugeben«, protestierte Nicole. In ihren Augen blitzte etwas auf.

Zamorra sah es nicht. Er dachte an dieses niedergebrannte Schloß. Er war sicher, daß dort eine Gefahr lauerte, die so schnell wie möglich beseitigt werden mußte.

Hatte nicht der Zweck schon immer die Mittel geheiligt?

Entschlossen griff er wieder zum Telefonhörer, um die Druidin Teri Rheken anzurufen. Kopfschüttelnd verschwand Nicole nebenan in ihrem Zimmer.

***

Gryf hatte dieselbe Geschichte zu hören bekommen wie Zamorra. Auch er wollte dieses Schloß näher kennenlernen, wenn auch aus anderen Gründen. Es ging ihm nicht darum, die Gefahr durch einen Vampir zu beseitigen. Denn der ließ sich vielleicht sogar als Verbündeter gewinnen. Gryf war einem Kontakt gar nicht abgeneigt. Aber da war noch etwas anderes. Dieser Baron, wenn er es wirklich war, hatte sich erdreistet, Gryfs Bettgespielin zu entführen, förmlich seinen Armen zu entreißen. Und für diese Frechheit verdiente der Vampir zumindest einen Denkzettel.

»Herr Salmak… wären Sie bereit, mich zu dieser Ruine zu führen?« bat er den Wirt. Aber der winkte ab. »Um keinen Preis der Welt! Nicht zu Schloß Roatec! Ich zeige Ihnen gern die ganze Umgebung… aber nicht diesen verfluchten Wald mit der Ruine!«

»Warum nicht? Glauben Sie, daß der Geist des Barons dort umgeht?«

Der Wirt verzog das Gesicht.

»Ich will mit der Ruine nichts zu tun haben. Wir alle nicht. Sie werden in Tesciu und auch sonstwo niemanden finden, der Sie dorthin bringt.«

Gryf verzog das Gesicht. Er brauchte einen Führer. Er wußte nicht, wie groß das Gebiet war, in dem sich irgendwo Schloß Roatec befinden mußte. Sicher - per zeitlosem Sprung konnte er in Sekundenschnelle jedes Ziel erreichen. Aber er mußte von diesem Ziel eine konkrete Vorstellung haben, oder er landete irgendwo. Diese konkrete Vorstellung besaß er aber nicht. Er würde möglicherweise eine ganz andere Burgruine erreichen, nur nicht die des Vampirs. Und wenn er den Wald absuchte… da konnte er vielleicht tagelang herumirren. Dazu hatte er aber keine Lust.

Er versuchte den Wirt zu hypnotisieren und auf diese Weise zu zwingen, ihn zu der Ruine zu führen. Aber als habe er etwas geahnt, verließ der Wirt abrupt den Schankraum.

Gryf folgte ihm nicht.

Es mußte eine andere Gelegenheit geben, jemanden zu zwingen.

Oder er mußte darauf warten, daß die Vampirkutsche wieder auftauchte…

***

Zamorra wählte den Telefonanschluß in Gryfs Hütte auf der walisischen Insel Anglesey an. Aber dort meldete sich auch nach mehrmaligen Versuchen niemand. Also war Teri derzeit nicht dort anwesend… Schulterzuckend gab Zamorra schließlich auf und entschied, noch ein paar Stunden zu warten und es dann erneut zu versuchen. Zwar zwang niemand die Druidin, sich in der Hütte aufzuhalten, die Gryf und ihr gemeinsam als Domizil diente. Aber als sie sich trennten, hatte Teri nichts davon verlauten lassen, daß sie in den nächsten Tagen wieder auf Abenteuer gehen wurde. Deshalb ging Zamorra davon aus, daß sie in Wales war. Vielleicht war sie zum Fluß hinunter gegangen, um ihr Abendessen zu angeln, oder sie war im Dorf… es gab unzählige Möglichkeiten. Vielleicht war sie dann abends wieder erreichbar.

Der Zeitverlust ärgerte Zamorra. Er begann zu überlegen, ob es nicht noch andere Möglichkeiten gab. Damals waren sie ja auch nach Angkor gekommen, ohne daß es Schwierigkeiten gegeben hatte. Obgleich Angkor für Europäer gesperrt war…

Aber Zamorra benutzte halbwegs oder gänzlich illegale Wege sehr ungern. Es widersprach seinem Rechtsund Moralempfinden, irgendwie »schwarz« über die Grenzen zu gehen, wenn es nicht gerade darum ging, eine akute Lebensgefahr von anderen abzuwenden. Und selbst dann…

Verflixt, es mußte doch eine Möglichkeit geben, im Blitzverfahren nach Rumänien einreisen zu können!

Nach einer Weile kam Nicole wieder in sein Zimmer. Sie sah auf die Uhr. »Was hältst du davon, Chef und Geliebter, wenn wir die Zeit nutzen und ein Ristorante heimsuchen würden, um unseren Hunger zu stillen? Oder zumindest meinen?«

»Zeit nutzen? Was meinst du damit?« fragte er.

Sie lächelte. »Ich erwarte noch einen letzten Rückruf, aber der wird erst in drei Stunden kommen, habe ich mir ausgebeten! Eher später, nicht vorher.«

»Und dann?«

»Laß dich mal überraschen, großer Meister des Übersinnlichen«, sagte sie.

»Hast du irgend etwas in die Wege geleitet?« fragte er neugierig. »Was, wenn man mal dezent fragen darf?«

»Ich sagte schon: Laß dich überraschen«, sagte sie.

Zamorra seufzte. »Dann kann es sich nur um den Anruf aus der teuersten Boutique im ganzen Land handeln, daß deine Bestellung bearbeitet ist und man jetzt den Scheck erwartet, ja?«

Nicole schwieg.

Ein paar Stunden später kehrten sie ins Hotel zurück. Zamorra versuchte wieder, Teri in Gryfs Hütte zu erreichen, aber auch jetzt hob niemand ab. Der Parapsychologe wurde zusehends ungeduldiger; die typische Reaktion eines Menschen, der eine Ewigkeit lang Wählscheibe oder Tasten betätigt und keinen einzigen der gewünschten Gesprächspartner erreicht.

Nicole war wieder in ihrem Zimmer verschwunden und erwartete den Anruf. Zamorra fragte sich, was sie da wieder angeleiert hatte. Seine Bemerkung über Boutiquen und Rechnungen war ein Scherz gewesen, mehr nicht. Sie mußte irgend einen Trick gefunden haben, etwas zu erreichen, schien sich dabei aber ihrer Sache noch nicht völlig sicher zu sein. Deshalb wollte sie wohl noch nicht darüber sprechen, wohl um nicht vorzeitig falsche Hoffnungen zu erwecken…

Zamorra gab es erst mal wieder auf, selbst zu telefonieren, und ging zu Nicole hinüber, gerade in dem Moment, als ihr Apparat anschlug. Er sah sie blitzschnell abheben, als habe sie die ganze Zeit nur vor dem Gerät gehockt und auf diesen Anruf gewartet. Sie meldete sich. Als Zamorra sie russisch sprechen hörte, klickte es bei ihm.

Warum war er nicht selbst darauf gekommen? Aber dann überlegte er. Ihr Freund in Rußland war Wissenschaftler. Der hatte doch auch keinen Einfluß darauf, daß eine Einreisegenehmigung für Rumänien schneller bearbeitet wurde…

Zamorra ließ sich auf Nicoles Bett fallen und verschränkte die Arme im Nacken. Er lauschte interessiert. Sowohl Nicole als auch er beherrschten Russisch immerhin so weit, daß sie sich verständigen konnten. So, wie sie ständig in aller Welt unterwegs waren, war es für sie eine Notwendigkeit, die wichtigsten Sprachen der Erde im Griff zu haben. Und mit ein paar Lern-Tricks Und auch ein wenig magischer Unterstützung zu erlernen.

Schließlich bedankte Nicole sich und legte auf. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl zu Zamorra um und lächelte. »Es hat funktioniert, genauso wie ich es mir vorstellte. Du erinnerst dich an unseren Freund Boris Iljitsch Saranow?«

»Den Parapsychologie-Professor aus Akademgorodok, unseren russischen Bud Spencer? Natürlich. Aber der…«

»Der möchte, daß du einen mindestens zwölfseitigen Bericht in lesbarem Russisch anfertigst über dieses niedergebrannte Schloß in Rumänien, über seinen Vampir und über die Opfer und alle Dinge und Umstände, die damit zu tun haben.«

»Ja und?« fragte Zamorra. »Mit seinem Wunsch, einen Bericht zu erhalten, sind wir doch noch längst nicht im Land…«

»O doch«, schmunzelte Nicole. »Laß mich erklären, ja? Daß die Russen sich intensiv mit Parapsychologie befassen, ist schon längst kein Geheimnis mehr. Sie nehmen dieses Gebiet weitaus ernster als unser fortschrittlicher Westen. Und Saranow ist drüben mindestens die heimliche Nummer 2, wenn nicht sogar die 1. Er kann sich eine Menge erlauben, und er kann eine Menge bewirken. Ich habe ihn heute vormittag angerufen und ihm den Fall auseinandergesetzt. Er hat nun drüben einiges in die Wege geleitet.«

»Ich verstehe immer noch nicht so recht«, wandte Zamorra ein. Sie hatten sich vor einiger Zeit in der Nähe von Leningrad kennengelernt, als Saranow an einem mit einem Fluch behafteten Spiegel herumrätselte. Er hatte Zamorra herbeibitten lassen, und aus der Zusammenarbeit war dann Freundschaft geworden.

Zamorra fragte sich aber allen Ernstes, was Saranow in diesem Fall ausrichten konnte, selbst wenn er in Akademgorodok tatsächlich der Parapsychologe Nummer eins war.

»Saranow hat einigen Leuten klar gemacht, daß er selbst an diesem Schloß in Rumänien interessiert ist, sehr interessiert sogar. Es sei wichtig für seine Forschungsarbeiten. Bloß er selbst könne im Moment nicht aus Akademgorodok fort und müsse daher einen Experten seines Vertrauens hinschicken - den besten Parapsychologen, den er kenne und der schon mit ihm sowie mit dem KGB zusammengearbeitet habe und der deshalb eine Vertrauensstellung genieße. Nun, dieser Mann bist eben du.«

Zamorra holte tief Luft.

»Nun sind drüben die Telefone heißgelaufen. Rumänien gehört immer noch zum Warschauer Pakt, auch wenn man längst nicht mehr so rußland-hörig ist wie frfüher. Aber für Besucher aus den Warschauer-Pakt-Staaten gibt es keine Einreisebeschränkungen und erst recht keine Visum-Pflicht. Verstehst du?«

»Frankreich gehört aber meines Wissens nicht zum Warschauer Pakt«, seufzte Zamora. »Ich wüßte nicht, daß sich in den letzten zehn Minuten daran etwas Grundlegendes geändert hat.«

»Ein Flugkurier ist unterwegs«, sagte Nicole lächelnd. »Morgen früh um neun Uhr Moskauer Zeit liegen auf dem Flughafen von Bukarest Sonderausweise für uns bereit, die uns für einen Zeitraum von sieben Tagen zu Beauftragten der parapsychischen Fakultät des Forschungsinstitutes macht, für das Saranow tätig ist. Man wird uns ansprechen und uns die Ausweise übergeben, sobald wir das Flugzeug verlassen. Damit entfallen die ganzen Formalitäten, und wir brauchen nur einfach durch den Zoll zu marschieren. Wir müssen jetzt natürlich nur noch dafür sorgen, daß wir auch tatsächlich mit diesem Flugzeug eint reffen, das mir genannt worden ist. Din-Mann, der uns die Ausweise aushändigen soll, bevor wir durch die Kontrollen marschieren, wird nicht warten. Wehe uns also, wenn wir in der Maschine keine Plätze mehr bekommen…«

Zamorra grinste. »Notfalls fliegen wir als Gepäck«, sagte er. »Potzblitz, ich glaube, wir werden Brüderchen Boris anschließend zu einem gewaltigen Krug Wodka einladen!«

»Der Haken an der Sache ist natürlich«, fügte Nicole hinzu, »daß du diesen Bericht wirst schreiben müssen. Immerhin hat Saranow ja auch seine Vorschriften, an die er sich halten muß. Er kann nicht einfach auf Gutdünken Ausweise und Vollmachten ausstellen, sondern da muß schon etwas hinter stecken. Er braucht also als Nachweis der ordnungsgemäßen, nicht mißbräuchlichen Benutzung der Ausweise diesen ausführlichen Bericht. In lesbarem Russisch, wie er extra betonte.«

»Es wird ein Übersetzerbüro geben, das uns zumindest diesen Teil der Arbeit abnimmt«, sagte Zamorra erleichtert. »Und für die Urschrift des Berichtes habe ich ja eine kluge und arbeitsame Sekretärin.«

»Du Biest«, fauchte Nicole und warf sich auf ihn. »Das ist Ausnutzung, Schuft, elendiger!«

Zamorra schlang seine Arme um sie. »Also gut«, gestand er zu. »Du bekommst eine Sonderprämie: drei Küsse mehr!«

»Zu wenig«, seufzte Nicole. »Weißt du was? Ich kümmere mich eben um die Flugverbindungen nach Bukarest und buche die Tickets. Danach erzähle ich dir, wie ich mir meine sofort auszuzahlende Sonderprämie vorstelle, okay?«

»Das ist zwar alles Erpressung«, ächzte Zamorra und ließ sie wieder aufstehen, »aber ich füge mich der Gewalt.«

»Der nackten Gewalt«, versprach Nicole und begann wieder zu telefonieren.

Von Gewalt war dann anschließend keine Rede mehr. Es wurde ein heißer Nachmittag…

***

Obgleich ihm die Aussichtslosigkeit seines Versuches klar war, versuchte Gryf am Nachmittag, das niedergebrannte Schloß des Vampir-Barons zu finden. Aber es gelang ihm nicht. Er durchstreifte das Waldgebiet, suchte an Stellen, die strategisch günstig waren für die Anlage eines Schlosses, aber nirgends wurde er fündig. Er versuchte, das Schloß mit einer Beschwörung zu finden, aber auch das gelang ihm nicht. So, wie er in der Nacht nicht einmal die Bewußtseinsaura des Vampirs gespürt hatte, fand er auch jetzt keinen Kontakt. Da war nicht einmal ein schwacher Hauch…

Schließlich gab der Druide auf, als die Dämmerung einsetzte. Er vergeudete nur seine Kräfte, ohne einen Erfolg einzubringen. Er spürte bereits, wie sich eine leichte Müdigkeit in ihm ausbreitete. Es war an der Zeit aufzuhören. Andernfalls hätte er ein Blutopfer zelebrieren müssen, um rasch genug wieder zu neuen Kräften zu kommen. Aber davor schreckte er noch zurück.

Dazu war die vom Fürsten der Finsternis vorgenommene Umpolung seines Geistes noch nicht stabil genug. Allein deshalb hatte der Dämonenfürst verlangt, daß sich Gryf - wie vor ihm auch Teri - einer Bewährungsprobe zu unterziehen habe.

Teri hatte ihre Probe wohl begonnen, aber sie hatte sie nicht zu Ende führen können. Das Eingreifen des Erzfeindes Professor Zamorra hatte die Beeinflussung wieder gelöscht. Somit mußte Gryf auch Teri als Feindin ansehen, denn sie war wieder auf Seiten Zamorras und seiner Gefährten.

Seiner wenigen verbliebenen Gefährten, dachte Gryf höhnisch. Einer nach dem anderen fiel den Höllenmächten zum Opfer. Er, Gryf, war froh, daß er den Absprung geschafft hatte. Er würde einer derjenigen sein, die irgendwann überlebten und zu den Siegern zählten.

Deshalb mußte er allmählich Erfolge vorweisen, damit der Fürst der Finsternis sah, daß Gryf würdig war, einer seiner Diener zu sein. Versager hatten in den Reihen der Höllischen keinen Platz. Und immerhin nagte es ein wenig an Gryfs Selbstbewußtsein, daß es ihm nicht gelungen war, Zamorra mit April Hedgesons Hilfe in eine Falle zu locken. Statt dessen war April wieder das, was sie normal nannte, und Amphibion war vernichtet.

Gryf gefiel das gar nicht.

Er hatte sich beim Fürsten noch nicht gemeldet, weil er dessen Vorwürfe fürchtete. Er wollte erst selbst wieder Erfolge vorweisen können.

Derweil konnte er sich darum bemühen, diesen Vampir aufzuspüren. Nicht nur, daß er ihm eine Tracht Prügel verabreichen wollte - vielleicht konnte er sich seiner Hilfe versichern. Es war immer gut, wenn man Helfer und Helfershelfer hatte, die einem die Dreckarbeit abnahmen und auf die man im Notfall auch die Verantwortung abschieben konnte. Nur so ließ sich Karriere machen - und auf der Erfolgsleiter der Schwarzblütigen erst recht.

Machtkämpfe und Intrigen waren an der Tagesordnung.

Aber vorerst mußte Gryf sich erst einmal bewähren und einführen. Erst wenn er sich etabliert hatte, konnte er daran denken, nach Höherem zu streben.

Gryf kehrte in die Schänke zurück, trank ein Bier und überlegte. In dieser Nacht würde er aufmerksam sein und im Dorf herumstreifen. Vielleicht kam der Vampir wieder, und dann wollte Gryf vorbereitet sein. Er wollte auch telepathisch lauschen. Er wußte zwar, daß er den Vampir selbst auch diesmal nicht erreichen konnte. Aber vielleicht konnte Gryf die Gedanken des heutigen Opfers erfassen und wußte dann ebensogut, wohin er sich zu wenden hatte.

Aber überhaupt - wenn die Kutsche kam, würde sie über die Straße kommen, und davon gab es in Tesciu nur eine.

Somit konnte er es sich im Grunde sparen, erkannte er, die ganze Nacht über in den Gärten herumzuklettern. Er brauchte nur zu warten, bis die Kutsche auf der Straße erschien.

Er grinste. Warum war er nicht schon früher darauf gekommen?

Er bestellte noch ein zweites Bier. Das reichte ihm dann. Mehr wäre gefährlich gewesen, nicht nur seiner magisch-psychischen Erschöpfung wegen. Wenn er es mit dem Vampir zu tun bekam, wollte er nicht unter Alkoholeinfluß stehen.

In seiner Kammer legte er sich aufs Bett und schlief ziemlich rasch ein. Eine halbe Stunde nach dem Verlöschen des letzten Tageslichtes erwachte er wieder, so wie er es sich vorgenommen hatte.

Die Nacht war die Domäne des Vampirs.

***

Elena hatte einige Stunden geschlafen. Die Mädchen hatten sich eine Weile unterhalten, bis die Gesprächsthemen erschöpft waren. Es drehte sich ohnehin alles nur um den Ort, an dem sie gefangengehalten wurden, um Möglichkeiten, von hier zu entfliehen, und um ihren unbekannten Kidnapper, den Vampir. Welches Schicksal sie erwartete, davon sprachen sie nicht, denn es war ihnen klar. Sie würden Opfer des Vampirs werden und vielleicht irgendwann selbst als Untote durch die Nacht streifen.

Elena fror innerlich, als sie daran dachte, daß das vielleicht sogar schon geschah. Wer sagte denn, daß sie nachts hier in dem feuchtkalten Kellerraum verharrten? Sie konnten sich doch an nichts erinnern! Vielleicht jagten sie im Zustand der Erinnerungslosigkeit bereits ihre Opfer?

Immer wieder tastete sie nach ihrem Hals und nach ihrem Gebiß. Aber die Zähne fühlten sich noch völlig normal an, waren noch nicht spitz hervorgewachsen. Elena entsann sich, daß man einen Vampir an seinem fehlenden Spiegelbild erkennen konnte. Aber hier gab es keinen Spiegel.

Irgendwie war plötzlich Essen dagewesen und das benutzte Geschirr spurlos wieder im Nichts verschwunden, und für weitergehende Bedürfnisse gab es einen Bretterverschlag, an dessen Gestank sie sich inzwischen alle gewöhnt hatten. Es mangelte im Grunde an allem, und Elena versuchte sich vorzustellen, wie sich im Mittelalter Strafgefangene gefühlt haben mochten, die in Kerkern der Zwingburgen und Stadtgefängnisse schmachteten.

Elena hatte ihr Zeitgefühl verloren, und so erschrak sie, als es dunkler wurde. Draußen kam der Abend, kam die Nacht, und das Licht, das durch den Lüftungsschacht fiel, wurde immer düsterer. Sie hatten mit vereinten Kräften versucht, das Gitter vor der Öffnung zu beseitigen. Aber keines von beiden war ihnen gelungen. Sie konnten nur abwarten und hoffen und harren.

Das Reden der anderen hatte Elena aus ihrem Schlaf geweckt, in den sie schließlich gefallen war. Jetzt redete sie selbst wieder eifrig mit. Zweck der Übung war es, wach zu bleiben, wenn die Nachtstarre sie überwältigen wollte. Sie wollten nicht wieder ohne Erinnerung am anderen Morgen erwachen.

Was immer es war, das sie einschläferte, es mußte stark sein.

Elena merkte plötzlich, wie ihr das Sprechen schwerer fiel. Wie sie nur noch lallte, unzusammenhängende Worte von sich gab. Sie zwang sich mühsam, wieder Klarheit in ihre Gedanken zu bringen, die so wirr geworden waren wie Träume. Sie registrierte, daß es den anderen ähnlich erging. Ihre Stimmen wurden leiser, die Worte kamen seltener und undeutlicher. Nacheinander verstummten sie. Ihre Augenlider waren geschlossen, und sie standen reglos in der Kammer wie Statuen.

Elena ahnte sie mehr, als daß sie sah. Denn es war inzwischen völlig dunkel geworden hier unten.

Elena kämpfte gegen die Müdigkeit und gegen die beginnende Erstarrung an. Sie wollte das nicht! Sie wollte aktiv bleiben! Irgend etwas geschah in den Nächten mit den gefangenen Mädchen, und sie wollte wissen, was. Mit unerbittlicher Zähigkeit hielt sie sich wach, ging hin und her, um in Bewegung zu bleiben, aber sie merkte kaum, daß ihre Schritte kürzer und langsamer wurden. Allmählich bezwang die seltsame hier herrschende Magie auch sie.

Sie sah noch irgendwo einen schwachen Lichtschein, ohne zu erkennen, woher dieser kam, und sie glaubte, jemanden zu sehen, der den Kerkerraum, betrat. Aber dann setzte ihr Begreifen endgültig aus.

Als letzte der fünf Mädchen war auch sie der Erstarrung erlegen…

***

Janos Baron von Roatec dagegen erwachte wenig später, als jemand den Deckel seines mit Samt ausgeschlagenen Sarges anhob. Die gut geölten Scharniere gaben keine Geräusche von sich.

Der Vampir öffnete die Augen. Er war schon wach gewesen, als die letzten Strahlen der Sonne hinter den Bergen versanken, aber er hatte noch vor sich gedöst und in Erinnerungen an früher geschwelgt.

Aber nichts war mehr wie früher. Zu viel Zeit war vergangen, und diese Zeit war schnellerlebig als einst. In den 169 Jahren hatte sich mehr ereignet und verändert als in den 1690 Jahren zuvor, hatte der Vampir bestürzt erkennen müssen. Nur noch wenig erinnerte an einst.

Der Verhutzelte, sein Knecht, beugte sich über ihn. »Wenn Herr Baron geruhen möchte sich zu erheben…? Nichts von Bedeutung ist tagsüber geschehen, doch nun rufen die Pflichten der Nacht, und ungestört könnt Ihr Euch unter dem schützenden Licht des Mondes bewegen, bis die mordende Sonne wiederkehrt…«

»Rede Er nicht so geschwollen«, fuhr der Baron ihn an. »Wo hat Er diesen Unsinn gelernt? Trete Er uns aus dem Weg, damit Wir Unser Ruhelager verlassen können?«

Der Verhutzelte in seiner grauen, abgerissenen Kleidung huschte geschwind zur Seite. Der Vampir erhob sich und richtete sich neben dem Sarg auf. Verdrossen bemerkte er, daß seine Bewegungen längst nicht mehr so schnell und geschmeidig wie am ersten neuen Tag seiner Existenz waren. Er hatte Kräfte verloren und nicht erneuern können, weil er sich nicht an den Mädchen vergreifen durfte. Noch nicht…

Er mußte all ihre Lebensenergien aufsparen für die große, alles entscheidende Zeremonie…

»Wenn Ihr Eurem unwürdigen Diener die Bemerkung gestatten möget«, schmeichelte der Hutzelmann, mit seiner gedrungenen Gestalt und dem runzligen Gesicht einem häßlichen Gnom ähnlicher als einem Menschen, »so ist es überlegenswert, ob Ihr nicht mehrere Opfer statt eines einzigen pro Nacht nehmen möchtet. So könntet Ihr frische Kräfte gewinnen und dennoch…«

»Geschwätziger Kerl«, fauchte Baron Roatec ihn an. »Behalte Er seine Halb Weisheiten für sich! Oder ist Ihm daran gelegen, das Feuer zu spüren, das die Bauerntölpel entfachen werden wie damals, als sie glaubten, Uns damit zu töten? Es war zumindest recht unangenehm. Wir hassen Hitze, vor allem in diesem Übermaß!«

»Aber, Herr, Euer unwürdiger Diener dachte…«

»An Sicherheit, Kerl! Nur an Unsere Sicherheit, die vor allem anderen geht. Diesmal muß es gelingen. Wir hatten dreizehn mal dreizehn Jahre Zeit, uns unsere Gedanken zu machen. Und jetzt wissen wir, was wir zu tun haben.« Er maß den Verhutzelten mit einem scharfen, prüfenden Blick. »Was ist noch? Er will uns etwas berichten, doch Er traut sich wohl nicht so recht mit der Sprache heraus. Rede Er schon!«

Der Hutzelmann verneigte sich. »Herr, als ich den Kerker betrat, in welchem eure bislang fünf Opfer ihrem Schicksal entgegensehen, um wie üblich über Nacht die Fackeln zu erneuern und in Brand zu setzen, glaubte ich zu erkennen, daß eines der Mädchen mich sah.«

»Unmöglich!« fuhr der Vampir auf. »Der Keim, den wir in sie pflanzten, verhindert das. In der Nacht erstarrten sie zur Unkenntlichkeit und können sich an nichts erinnern. Er muß sich getäuscht haben.«

»Sicher nicht, Herr! Euer unwürdiger Diener sah, wie sich die Augen des Mädchens bewegten. Die Lider waren noch nicht geschlossen, als ich in den Kerker trat, schlossen sich erst dann. Sie muß gesehen haben.«

Der Vampir packte zu, zog den Verhutzelten an seinem schmutzigen Wams zu sich heran. »Weiß Er wirklich, wovon Er spricht, Kerl? Sie können’s nicht glauben…«

»Und doch ist es so, Herr«, winselte der Knecht. »Sie muß besonders widerstandsfähig sein.«

»So sehen wir sie uns einmal näher an. Gehe Er voran und zeige uns das Mädchen.«

Der Knecht wieselte vor dem Vampir her und führte ihn in die Tiefen der Kellerräume bis vor das sorgfältig verschlossene Gittertor, zu dem er ebenso wie der Baron einen Schlüssel besaß. Hastig öffnete er die Tür, ließ sie nach innen aufschwingen und lief auf Elena zu. »Das ist sie, Herr!« stieß er hervor.

Der Vampir betrachtete das nackte Mädchen, das er erst in der letzten Nacht hierhergebracht hatte. Jetzt stand Elena da, völlig erstarrt, atmete nur ganz flach und langsam. Alle Lebensvorgänge waren auf ein Minimum reduziert. Der Vampir trat näher, lauschte, dann schob er eines der Augenlider des Mädchens hoch. Elena zuckte nicht einmal, und die Pupille war verdreht. Das Mädchen war tatsächlich in Schlafstarre.

»Wir wissen nicht, was Er da zu sehen glaubte, und Wir denken, daß Wir es auch nicht wissen wollen, Narr. Sie schläft wie die anderen auch und kann nichts und niemanden wahrnehmen.«

»Aber vielleicht hat bei ihr die Starro später eingesetzt als bei den anderen.«

»Immerhin - sie hat eingesetzt«, sagte der Vampir. »Nun, das war dieses. Schließe Er die Tür wieder sorgfältig ab und spute Er sich, die Pferde anzuschirren. Wir wollen noch zwei Opfer holen. Eines in dieser, eines in der nächsten Nacht. Und Wir wollen dabei keine Zeit verlieren. Das Morgengrauen kommt rasch in dieser Jahreszeit.«

»Aber, Herr, bis dahin sind es doch noch viele Stunden, und es ist noch nicht einmal Mitternacht.«

»Geschwätz!« brüllte der Vampir. »Eile Er, oder Wir machen ihm Beine! Denke Er nicht, Er sei unersetzlich! Wir finden täglich hundert seiner Art, die uns willig und besser dienen würden!«

Er hatte den Kerker bereits verlassen. Als er losbrüllte, zuckte der Verhutzelte zusammen und überschlug sich dann förmlich, dem Willen seines Herrn zu gehorchen. Wie ein Wirbelwind jagte er die staubigen Treppen hinauf, um die Pferde vor die Kutsche zu spannen.

Der Vampir grinste bösartig, klopfte sich den hochgewirbelten Staub von seiner schwarzen Kleidung und folgte, wie es sich für einen Vampir in seiner adligen Position gehörte, gemessenen Schrittes nach oben. Dort bestieg er die Kutsche, ließ sich die Peitsche reichen und lenkte das Gespann durch das Tor nach draußen in den Wald.

Vor ihm wichen die Bäume und gaben eine Schneise frei, die zu einem schmalen, holperigen Waldweg führten. Hinter der Kutsche schloß sich die Öffnung im Wald wieder. Schon stand da wieder Baum an Baum, und die Kutsche hinterließ im Boden keine Spuren. Sie schien lautlos zu schweben.

Der Vampir war unterwegs, um sein sechstes Opfer zu holen.

Aber einige Gedanken um die vermeintliche oder tatsächliche Beobachtung seines Knechtes machte er sich nun doch…

***

Wenzel Precik und Ilka Szarasz, beide achtzehn Jahre jung, genossen die Nacht. Wenzel war gekommen, um Ilka zu einem Spaziergang unter dem Sternenhimmel einzuladen, und das Mädchen konnte einfach nicht nein sagen, wenn Wenzel sie um etwas bat. Es war ihr zwar völlig klar, daß ihr Vater sie windelweich schlagen würde, wenn er herausfand, daß sie spätabends noch außer Haus unterwegs war, und noch dazu mit einem jungen Burschen. Aber das war ihr egal. Sie genoß jede Sekunde, die sie mit Wenzel zusammen sein konnte, denn sie hatte sich unsterblich in ihn verliebt. Und Vater würde schon nichts merken. Sie hatte ihm eine gute Nacht gewünscht, war in ihr Zimmer gegangen und hatte so getan, als ginge sie zu Bett.

Durchs Fenster war sie dann in die Nacht hinaus entwichen, wo Wenzel sie erwartete.

Im Dorf selbst konnten sie natürlich nicht bleiben. Da bestand zu leicht die Gefahr, daß einer der Spätheimkehrer aus der Schänke über sie stolperte. Eine Freundin hatte es Ilka einmal erzählt. Sie hatten sich eigens in einem Garten zwischen den Sträuchern verborgen, um nicht gefunden zu werden, ganz am Ende des Grundstückes. Aber wie der Zufall es wollte, hatte ein Zecher seinen Weg nicht mehr gefunden, war außen um die Gärten herum gegangen, um an seinem Haus den Hintereingang zu suchen, und war förmlich über das Pärchen gestolpert.

Natürlich hatte er sofort Zeter und Mordio geschrien in seinem vom Alkohol vernebelten Zustand, und die Freundin war erwischt worden. Seit dieser Erzählung mied Ilka bei ihren nächtlichen Ausflügen die Nähe des Dorfes.

Bis in den Wald würden sich die Kneipengänger wohl nicht verirren.

Arm in Arm mit Wenzel strebte sie über einen schmalen Trampelpfad dem Waldrand zu. Rechts und links des Pfades standen kleine Holzstapel. An einem blieb Wenzel stehen.

Er umarmte und küßte sie.

Ilka glaubte in einem wunderschönen Traum zu versinken. Wie aus weiter Ferne hörte sie Wenzel raunen: »Laß uns eine Weile hier bleiben…«

Es war ihr egal, wenn sie nur in seiner Nähe war. Sie fragte sich, wie sie es überstanden hatte, daß sie ihn einen ganzen unendlich langen Tag nicht gesehen hatte. Aber jetzt waren sie wieder beisammen, und sie schmiegte sich eng an Wenzel und genoß seine Zärtlichkeiten.

»Die Elena ist verschwunden«, sagte er plötzlich.

Die Bemerkung zerstörte die Stimmung radikal, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte. Ilka versuchte sie zu verdrängen, aber es gelang ihr nicht. Immerhin war sie mit Elena befreundet gewesen. Sie hatten gemeinsam die Schule besucht und auch später einiges miteinander unternommen.

»Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf?« fragte sie verärgert, während ihr langsam dämmerte, was Wenzel da überhaupt gesagt hatte: Verschwunden!

»Ich mußte an deinen Vater denken und an Elenas Vater, der genauso streng ist. Er ist außer sich, hat geschworen, dem Kerl alle Knochen einzeln zu brechen, der ihm die Elena entführt hat.«

»Hm«, machte Ilka. Ihr fiel auf, daß sie Elena tatsächlich heute nicht gesehen hatte. Aber sie hatte sich dabei keine Gedanken gemacht. Ihr derzeitiges Interesse galt ausschließlich Wenzel, und es kam schon mal vor, daß die Freundinnen sich ein paar Tage lang nicht über den Weg liefen.

»Wann ist sie denn verschwunden? Und mit wem?«

»Das weiß niemand«, sagte Wenzel. »Man munkelt so allerlei. Vereschy soll erzählt haben, der verfluchte Vampirbaron sei wieder aus seiner Gruft geklettert, aber das ist natürlich Mumpitz. Dabei ist das mit der Elena schon komisch. Ihr Vater sagt, alle ihre Sachen seien noch da. Alle, Ilka. Restlos.«

»Nun, vielleicht hat sie einen Liebhaber gefunden, der sie mit allen Reichtümern ausstattet und ihr als erstes einen Koffer voll neuer Kleider gekauft hat«, sagte Ilka. »Ist zwar unwahrscheinlich, denn sie hat mir nie etwas davon erzählt, daß sie einen heimlichen Freund hat, aber…«

»Du verstehst nicht«, sagte Wenzel. »Ihre ganzen Sachen waren noch im Zimmer, alles. Sie muß… äh… nackt verschwunden sein.«

»Du spinnst.« Ilka lachte auf. »Du willst mich auf den Arm nehmen, Wenzel. Wohin sollte sie denn ohne Kleidung verschwinden? So verrückt ist sie nicht.«

»Das ist ja gerade das Seltsame daran«, sagte Wenzel. »Ihr Vater sagt, das Bett wäre so zerwühlt gewesen, als hätten zwei Menschen darin gelegen. Und sie ist spurlos verschwunden.«

»Aber doch nicht ohne Kleidung! Was habt ihr Männer bloß manchmal für Vorstellungen?« Ilka schüttelte heftig den Kopf.

»Weißt du, was ich glaube?« fragte Wenzel. »Jemand hat sie verschleppt und ermordet. Und ich glaube, ich weiß auch, wer es war.«

Ilka machte große Augen. »Verschleppt und ermordet? Du bist verrückt.«

»Aber es ist die einzige Möglichkeit. Hör mal, sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Weg, fort, verschwunden. Und ich glaube auch nicht, daß sie pudelnackt davongelaufen ist. Also hat sie jemand weggeschleppt und irgendwo im Wald vergraben. Da gehe ich jede Wette ein.«

»Und wer soll das gewesen sein?« fragte Ilka ungläubig.

»Dieser Fremde, der sich seit ein paar Tagen in Tesciu herumtreibt. Dieser Engländer. Landrys, oder wie er sich nennt.«

»Das glaube ich nicht. Der sieht doch so sympathisch aus… also, mir gefällt er unheimlich.«

»Hoffentlich nicht so, daß ich eifersüchtig werden muß«, sagte Wenzel.

»Oh, da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, neckte sie ihn. »Aber im Ernst, ich kann mir nicht vorstellen, daß er ein Mörder sein soll.«

»Mörder sehen nie wie Mörder aus«, sagte Wenzel. »Aber niemand weiß, wer er ist und woher er kommt und ob er überhaupt Engländer ist. Und hast du dir mal seine Augen angesehen? Ganz grün sind sie. So grün sind nur Katzenaugen. Und manchmal ist es, als würden sie glühen wie Feuer.«

»Grüne Augen und Feuer, das paßt doch nicht«, sagte Ilka, aber sie konnte nicht verhindern, daß ihr ein Schauer über den Rücken lief. Was, wenn doch etwas an dieser Sache dran war?

Plötzlich versteifte sie sich.

»Was ist los?« fragte Wenzel überrascht. Er sah, wie sich Ilkas Augen weiteten, ahnte die Gefahr hinter sich und fuhr herum. Aber noch ehe er den überraschend aufgetauchten Mann erkennen konnte, traf ihn ein harter Schlag und löschte sein Bewußtsein aus.

***

Gryf war nach seinem Aufwachen nicht wieder in die Schankstube hinuntergegangen. Er blieb oben in seiner Kammer und hing seinen Gedanken nach, während er auf das Auftauchen der Vampirkutsche wartete. Er träumte von seiner Zukunft und begriff dabei nicht einmal, daß er sie längst nicht mehr besaß - es sei denn, er löste sich vom Höllenzwang. Aber aus eigener Kraft und eigenem Willen war ihm das unmöglich. Er hielt in Leonardos Bann das, wozu er sich jetzt hingezogen fühlte, für gut. Es war ihm gar nicht möglich, daran zu zweifeln.

Am Fenster sitzend und auf die Straße hinunter schauend, empfand er keine Ungeduld. Hin und wieder sandte er seine telepathischen Fühler aus, um Gedankenimpulse von möglichen Opfern zu erkennen.

Er fragte sich zwischendurch auch, warum er bei seiner Suche am Nachmittag auch keine Gedankenfetzen von Elena aufgefangen hatte. Entweder stimmte die Geschichte mit der Schloßruine im Wald nicht, oder Elena befand sich ganz woanders. All right, den Vampir hatte er nicht spüren können, aber zumindest bei dem Mädchen mußte das doch möglich sein.

Daß Elena bereits tot war, daran glaubte Gryf auch wieder nicht. Denn dann hätte der Vampir sich kaum die Mühe gemacht, sie zu entführen. Er hätte sie an Ort und Stelle getötet und ihr Blut getrunken. Also war sie noch keine Untote, sondern nur ein Opfer, eine Sklavin des Vampirs möglicherweise.

Mehr nicht.

Gryf setzte seine Fähigkeiten nur sporadisch und vorsichtig ein. Er wollte sich nicht zu früh verausgaben. Vielleicht brauchte er seine Kräfte später noch dringend. Auch wenn er den Vampir nicht bekämpfen wollte…

Wozu auch? Geschöpfe wie ihn mußte es geben. Gryf dachte in völlig anderen Bahnen als früher.

Plötzlich - es war ungefähr Mitternacht - sah er die Kutsche.

Im ersten Augenblick hielt er sie für eine Nebelwolke, die in der Ferne über der Straße schwebte. Aber diese Nebelwolke erhielt ziemlich schnell scharfe Konturen. Und sie raste mit einem unwahrscheinlichen Tempo heran.

Gryf hatte das Fenster geöffnet. Trotzdem hörte er keinen Laut von der Kutsche! Auch in dieser Nacht bewegte sie sich völlig lautlos!

Sie hielt vor keinem der Häuser an Mit unvermindertem Tempo jagte sie durch das Dorf, und als sie unter Gryfs Zimmerfenster vorbeijagte, sah er sie wieder unscharf. Plötzlich glaubte er zu begreifen, daß es nur wenigen Menschen gegeben war, diese Kutsche zu sehen. Vereschy gehörte aus Gryf unbekannten Gründen zu ihnen. Aber zwei Männer, die gerade in diesem Augenblick die Schänke verließen und die an ihnen vorbeirasende Kutsche eigentlich deutlich hätten sehen müssen, gingen einfach weiter, als sei nichts geschehen, sahen der Kutsche nicht nach, stutzten nicht einmal.

Das lautlose Gespann war ihnen nicht aufgefallen.

Die Kutsche hatte jetzt das Ende des Dorfes erreicht.

Gryf hatte keine Lust, sie aus den Augen zu verlieren. Schließlich wollte er nicht umsonst einen ganzen Tag gewartet haben. Per zeitlosem Sprung setzte er sich ihr nach. Diesmal war er darauf vorbereitet, die Kutsche nicht direkt erreichen zu können. Deshalb blieb ihm ein Sturz erspart. Er fand sich auf der Straßenmitte wieder, dicht hinter der davonrasenden Kutsche.

Was würde geschehen, wenn er den Pferden einfach in den Weg sprang? Würden sie scheuen, oder würden sie ihn einfach überrennen und überrollen?

Gryf hing zu sehr an Gesundheit und Leben, als daß er es auf einen Versuch hätte ankommen lassen.

Da wurde die Kutsche bereits langsamer. Neben einem schmalen Pfad hielt sie schließlich an. Gryf verschwand in den Schatten der Bäume neben der Straße. Er versuchte so geräuschlos wie möglich heranzugleiten. Dabei sah er, wie der Mann in der altertümlichen Kleidung vom Kutschbock sprang. Er schien dabei zu schweben.

Fasziniert beobachtete Gryf, wie der Mann sich verwandelte und zu einer riesigen Fledermaus zu werden schien. Mit seinen Para-Sinnen erkannte der Druide, daß diese Verwandlung unecht war. Für einen normalen Menschen mußte es so aussehen, als schwebe dort jetzt eine Vampirfledermaus in der Luft, in Wirklichkeit war es aber anders. Magie hielt eine Täuschung aufrecht.

Der Vampir sah aus wie…

Gryf fand keine Worte, die auf diese Gestalt paßten. Jetzt strebte der Vampir mit schnellem Schwingenschlag dem Wald zu, in den der Seitenweg führte. So wie vorher die Kutsche, bewegte sich auch der Vampir völlig lautlos.

Was wollte er dort am Wald?

Gryf spielte mit dem Gedanken, sich dorthin zu versetzen. Dann aber ließ er es. Der Vampir würde seine Kutsche hier nicht tagelang stehen lassen. Er würde in absehbarer Zeit zurückkehren. Gryf trat jetzt wieder auf die Straße hinaus. Solange der Vampir nicht hier war, konnte der Druide auf besonderen Sichtschutz verzichten. Auf weichen Turnschuhsohlen näherte er sich der Kutsche im Laufschritt.

Dann hatte er sie endlich erreicht!

Was ihm mittels Magie im zeitlosen Sprung gestern zweimal nicht gelungen war, schaffte er jetzt so: die Kutsche zu berühren! Sie fühlte sich wie ganz normales Holz an. Fest und stabil.

Gryf sah nach vorn, wo die beiden Pferde standen. Sie tänzelten unruhig, als spürten sie die Nähe eines Mannes, der ihnen nicht vertraut war. Gryf tastete sekundenlang telepathisch nach den beiden Tieren. Verblüfft erkannte er, daß er ihre Gehirne ebensowenig orten konnte wie den Vampir! Es war, als gäbe es überhaupt kein Leben in den Pferden. Kein echtes und kein untotes, schwarzmagisches…

»Potzblitz«, murmelte der Druide. Er öffnete die Tür der Kutsche und sah ins Innere. Da war eine Sitzbank, sonst nichts.

Gryf stieg ein. Der Vampir würde gleich Augen machen, wenn er den ungebetenen Besucher bemerkte!

Aber dann entwickelte Gryf eine andere Idee, die er für besser hielt. Er wob einen Zauber um sich, der ihn unsichtbar werden ließ. Gleichzeitig schirmte er seine Gedanken ab. Wenn der Vampir nicht gerade überwachsam war, konnte es sein, daß er Gryf nicht bemerkte - und ihn zu seinem Schloß brachte, ohne etwas davon zu ahnen!

Gryf grinste still vor sich hin und wartete auf die Rückkehr des Vampirs.

***

Ilka hatte die ungeheuerliche Kreatur zufällig entdeckt. Lautlos war sie durch die Nachtluft herangesegelt, bis zu dem Holzstapel am Waldrand, an dem Ilka und Wenzel lehnten. Im Moment, als Ilka die fliegende Kreatur entdeckte, verwandelte diese sich in einen altertümlich dunkel gekleideten Mann mit glühenden Augen.

Ilka wollte aufschreien. Aber etwas aus diesen Augen traf sie und lähmt sie förmlich.

Wenzel bemerkte die Veränderung in ihr, fuhr herum, aber noch ehe er etwas tun konnte, traf ihn ein Fausthieb des Unheimlichen und streckte ihn zu Boden.

In Ilka kämpften widerstrebende Impulse gegeneinander.

Aufschreien, davonlaufen. Den Unheimlichen angreifen, ihn treten, schlagen, kratzen und beißen. Neben Wenzel niedersinken, ihn untersuchen, feststellen, was mit ihm geschehen war. War er verletzt, war er bewußtlos oder tot?

Keiner dieser Impulse kam zum tragen. Der Bann des Unheimlichen hielt Ilka gefangen und hinderte sie an jeder Bewegung.

Entsetzt starrte sie den Unheimlichen an. Er war groß und massig, und über seine Unterlippen schoben sich die spitzen Eckzähne. Ilka erschauerte innerlich. Das war ein Vampir!

Gerade noch hatte Wenzel von dem alten Vampirbaron gesprochen, der vor langer Zeit erschlagen worden war! Gerade noch hatte er das als Unsinn abgetan, was Vereschy behauptet haben sollte: daß der Vampir sich wieder aus seiner Gruft erhoben haben sollte!

Und hier stand die Bestie jetzt!

Es gab für Ilka keinen Zweifel, daß sie es mit dem Baron Roatec zu tun hatte. Nur er konnte es sein, niemand sonst. Ilka fragte sich nicht, wie es geschehen konnte, daß er nach rund 170 Jahren wieder da war. Sie mußte es einfach akzeptieren.

Sie war auch gar nicht mehr in der Lage, Fragen zu stellen. Ihr fehlte einfach die Kraft dazu. Sie sah nur diesen Vampir, sah sein Gesicht und seine glühenden Augen. Er öffnete langsam den Mund, legte die scharfen Augenzähne vollends frei. Er trat auf Ilka zu.

Sie konnte ihn nicht abwehren, nicht zurückstoßen. Sie wollte es auch gar nicht mehr. Wenzel, der vor ihr auf dem Boden lag und sich nicht rührte, war vergessen. Er interessierte das Mädchen nicht mehr. Da war nur noch diese große, faszinierende Gestalt vor ihr, der geöffnete Mund mit den Zähnen, und Ilka erschauerte abermals. Sie fieberte nach der Berührung durch diesen Mann. Und da war er auch schon. Da berührten die Zähne ihren Hals.

Ilka fühlte es wie einen angenehmen Elektroschock, so paradox das klingen mochte. Ihr Denken setzte aus. Und dann war da nichts mehr.

Später erinnerte sie sich nicht mehr daran, wie der Vampir von ihr abließ, ihr einen Befehl gab und sie vor sich her gehen ließ, bis zu einer Kutsche.

Sie erinnerte sich auch nicht daran, daß er für gut eine Minute zurückblieb, sich über Wenzel beugte… und dann rasch zu ihr aufschloß. Irgendwo wirkte er kräftiger als vorher, elastischer, dynamischer, ja jünger.

Er öffnete ihr die Kutsche, ließ sie einsteigen, schwang sich auf den Kutschbock und trieb die Pferde wieder an.

Er hatte in der sechsten Nacht sein sechstes Opfer geholt und war damit zum ersten Mal seinem ursprünglichen Grundsatz treu geblieben, keine zwei Mal dasselbe Dorf der Umgebung zu behelligen, bevor die Zeremonie stattgefunden hatte, die ihm die endgültige Macht gab.

***

Unwillkürlich hielt Gryf, der Unsichtbare und gedanklich Abgeschirmte, den Atem an, als die Kutschentür von außen geöffnet wurde. Er wußte, daß er nur seine Gedanken blockieren konnte, damit der Vampir sie nicht las. Aber der Vampir konnte bei einiger Aufmerksamkeit Gryfs Bewußtseinsaura spüren und dadurch feststellen, daß sich bereits jemand in der Kutsche befand.

Der Vampir sah nicht in das Innere der Kutsche. Er blieb draußen stehen. Statt dessen ließ er ein hübsches, junges Mädchen einsteigen. Wortlos und mit mechanischen Bewegegungen nahm es neben Gryf auf der Bank Platz. Die Tür flog lautlos zu, Augenblicke später setzte die Kutsche sich in Bewegung.

Gryf sah das Mädchen an. Es stand unter einem hypnotischen Einfluß und nahm nichts von seiner Umgebung wahr. Der Druide fühlte die Bewußtseinsaura. Sie war schwach abgedämpft, aber dennoch deutlich zu spüren. Gryf hütete sich, von sich aus aktiver zu werden und in die Traum-Gedankenwelt der Erstarrten einzudringen. Der Vampir mochte das mitbekommen und mißtrauisch werden. Aber das wollte Gryf verhindern.

Der Bursche sollte ihn in sein Hauptquartier bringen, ganz gleich wo sich das befand. Dann würde man weitersehen.

Das Mädchen gefiel Gryf. Und an den Vampirmalen an ihrem Hals wollte er sich nicht unbedingt stören. Er bedauerte nur, daß das Mädchen geistig so abgeschaltet war. Er hätte sich gern mit der Dunkelhaarigen unterhalten und dafür gesorgt, daß die Zeit bis zum Erreichen des Ziels schneller verging…

Aber so machte es keinen Spaß.

Immerhin bot diese geistige Abwesenheit einen anderen Vorteil. Gryf konnte seine Unsichtbarkeit aufgeben, ohne bemerkt zu werden. So konnte er Kräfte sparen, die er vielleicht später besser brauchen konnte - schließlich konnte er nicht voraussehen, ob der Vampir nicht vielleicht unfreundlich reagieren würde.

Und immerhin wollte Gryf ihm ja auch noch eine Tracht Prügel verabreichen für die Dreistigkeit der vergangenen Nacht.

Er hob also den Unsichtbarkeits-Zauber auf. Dann sah er aus dem Fenster der Kutsche und versuchte zu erkennen, wohin die rasende Reise ging-Mitten durch den transsylvanischen Wald…

***

Wenzel Precik erwachte. Sein Kopf schmerzte, und als er sich aufrichtete, wurde ihm sekundenlang wieder schwarz vor Augen. Vorsichtig tastete er nach der schmerzenden Stelle an seinem Hmterkopf. Dort bildete sich eine beachtliche Schwellung, die mörderisch weh tat. Wenzel murmelte eine Verwünschung.

»Ilka…?«

Keine Antwort.

Das alarmierte ihn. Er sah sich um. Das Licht von Mond und Sternen unter dem Überhang der vordersten Laubbäume war hell genug, daß er sich einigermaßen orientieren konnte. Von Ilka Szarasz war nichts zu sehen. Keine Spur. Sie war verschwunden. Auch der Kerl, der Wenzel niedergeschlagen hatte, war fort.

Zusammen mit Ilka!

Wenzel mußte an die verschwundene Elena denken. Auch von ihr gab es keine Spur. Aber im Gegensatz zu ihr war Ilka wenigstens nicht im Evakostüm verschwunden. Wenzel fluchte bitter vor sich hin. Wie hatte dieser Kerl es nur geschafft, sich so lautlos heranzupirschen? Und woher hatte er gewußt, daß Wenzel und Ilka sich hier in der Einsamkeit am Waldrand befanden?

Es mußte dieser Landrys gewesen sein. Dem Kerl traute Wenzel alles zu. Dieser undurchsichtige Bursche gefiel Wenzel nicht. Von ihm ging etwas Böses aus. Dazu kam, daß er wenig über sich redete. Vielleicht war er ein entsprungener Zuchthäusler, vielleicht ein international gesuchter Mörder. Wo konnte er sich besser vor dem Zugriff des Gesetzes in Sicherheit bringen als ausgerechnet in einem abgelegenen Dorf wie Tesciu? Welcher Interpol-Beamte würde ihn schon hier suchen?

Dazu kam, daß Landrys aussah wie der geborene Frauenheld. Ilkas Äußerung hatte es Wenzel einmal mehr bewiesen. Die Mädchen flogen auf diesen Typen. Um so leichter mußte es ihm fallen, sie abzuschleppen, sie zu verschleppen und sie zu ermorden.

»O nein«, murmelte Wenzel entsetzt. Wenn Ilka jetzt auch ermordet worden war…?

Seine Knie begannen zu zittern, und er stützte sich auf den Holzstapel. Ilka, seine sanfte, liebe Ilka ermordet…? Und dann die Vorwürfe ihres Vaters! Nicht nur, daß sie sich heimlich hinter seinem Rücken getroffen hatten. Das allein war in einem Dorf wie Tesciu schon ein schändliches Verbrechen. Zusätzlich aber hatte Wenzel es nicht einmal geschafft, Ilka vor diesem Mörder zu schützen!

Wie konnte Wenzel dem alten Mann da noch unter die Augen treten? Wieder wurde ihm schwindlig. Würgende Angst fraß in ihm.

Verschwinde einfach nach Hause! flüsterte sein innerer Schweinehund ihm ein. Tu so, als sei nichts geschehen. Du weißt von nichts. Weder du noch Ilka wart heute abend hier draußen! Morgen… morgen ist sie einfach verschwunden, und…

Nein. Das konnte er nicht tun. Er konnte sich nicht feige in seiner Wohnung verkriechen und so tun, als sei überhaupt nichts geschehen. Was war, wenn Ilka noch lebte? Wenn sie irgendwo hier im Wald war, bedrängt, gefesselt und geknebelt von diesem verdammten Engländer?

Wenzel gab sich einen Ruck. Er mußte sich zu diesem nächtlichen Ausflug mit dem Mädchen bekennen, ganz gleich, was danach kam. Er mußte die Männer im Dorf alarmieren, daß sie das Waldstück durchkämmten und nach Ilka und dem Engländer suchten. Noch jetzt, in dieser Nacht! Vielleicht war sie noch zu retten…

Wenzel fuhr herum, rannte auf das Dorf zu. Aber schon nach ein paar Schritten mußte er anhalten. In seinem Kopf dröhnte und hämmerte es. Ihm wurde übel. Er brauchte ein paar Minuten, bis er sich wieder erholt hatte. Aber sein Gleichgewichtssinn war gestört. Und da war noch irgend etwas an seinem Hals, das ihn störte. Er schlug instinktiv den Kragen seiner Jacke hoch, ohne zu wissen, warum er das wirklich tat. Er wußte nur irgendwie, daß es wichtig war, seinen Hals zu schützen.

»Verdammt«, murmelte er und taumelte weiter dem Dorf zu.

Er brauchte für die paar hundert Meter über eine Viertelstunde. Dann endlich hatte er den Gasthof erreicht. Zu seiner Erleichterung brannte in der Schankstube noch Licht. Aber nur der Wirt und zwei Männer, unter ihnen Vereschy, der reiche Nichtstuer, waren da.

Der andere Mann war Imre Szarasz, Ilkas Vater!

»O nein«, murmelte Wenzel, weil ihm klar wurde, daß er sich jetzt, in diesem Augenblick, seinem Schicksal stellen mußte. Ausgerechnet Imre Szarasz persönlich bezahlte gerade seine Rechnung und wollte gehen!

Und dazu Vereschy… mit dem ließ sich doch keine Suchaktion im Wald durchführen. Der Mann war doch jetzt völlig betrunken.

Wenzel taumelte zur Theke. Salmak, der Wirt, hob die Brauen. »Wenzel? Wo kommst du denn um diese Zeit noch her?«

Ungefragt stellte er Wenzel einen Wodka hin. Wenzel trank ihn wie Wasser.

»Ein Kerl hat mich niedergeschlagen. Im Wald«, sagte er. »Wo ist dieser Landrys?«

»Oben, in seinem Zimmer, denke ich«, sagte der Wirt. »Warum?«

»Seit wann ist er wieder da?« keuchte Wenzel.

»Oh, schon seit heute nachmittag. Er hat gegessen und ist nach oben gegangen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

Wenzel schluckte. Es gab keinen Hinterausgang für die Gästezimmer. Wer sie verließ, mußte unweigerlich vorn durch den Schrankraum. Aber…

»Schau nach, ob er da ist, der Mistkerl.«

»Warum?«

»Schau nach, verdammt!« Wenzel gab sich einen Ruck und sah Szarasz an. »Imre… Ihre Tochter ist verschwunden.«

Imre Szarasz stutzte. Seine Augen weiteten sich. Dann brüllte er los. »Was?«

Der Wirt schaltete blitzschnell und er ahnte einen Zusammenhang zwischen Wenzels Frage nach Landrys und Ilkas Verschwinden. Er flitzte die Treppe hinauf und klopfte oben an Landrys’ Zimmertür.

Da oben rührte sich niemand. Auch nicht, als Salmak mit beiden Fäusten kräftig gegen die Tür hämmerte. Schließlich öffnete er sie mit einem Nachschlüsel.

Das Zimmer war leer, der Vogel ausgeflogen. Das mußte wörtlich zu verstehen sein, denn das Fenster war offen.

Polternd kam der Wirt die Treppe wieder herunter. »Er ist weg«, sagte er fassungslos. »Das verstehe ich nicht. Ich war die ganze Zeit hier. Heilige Jungfrau, ich hätte ihn doch sehen müssen! Aber ich habe ihn nicht gesehen…«

»Der Kerl«, sagte Wenzel mühsam, »hat mich niedergeschlagen und Ilka verschleppt. Er muß auch Elena auf dem Gewissen haben. Salmak, dein Logiergast ist ein Mörder.«

Szarasz faßte ihn an der Jacke. »Wenzel… du redest irre. Und - was - hattest - du - mit - Ilka - zu - tun -du Lumpenhund?«

»Laß ihn los, Imre«, mahnte der Wirt. »Im ›Roten Ochsen‹ gibt es keine Schlägerei. Wenn du ihn verprügeln willst, mach das draußen auf der Straße. Aber warte, bis er wieder gerade stehen kann! Siehst du nicht, daß er taumelt? Da muß ihm einer schon ein gehöriges Ding verpaßt haben…«

Szarasz ließ Wenzel los.

»Du Hund, was hast du mit meiner Tochter gemacht?«

»Vielleicht läßt du ihn mal in Ruhe erzählen«, verlangte der Wirt. »Danach sehen wir alle klarer, ja?«

Und Wenzel erzählte.

Szarasz’ Gesicht rötete sich, als er erfuhr, daß Wenzel und Ilka schon öfters nachts allein draußen gewesen waren. Aber er beherrschte sich.

»Wir müssen sofort ’raus und alles absuchen«, schrie er schließlich. »Vielleicht finden wir noch eine Spur. Und mit dir Lausekerl rechne ich später ab!«

»Es war Landrys«, behauptete Wenzel wieder.

»Glaube ich nicht«, mischte sich plötzlich Joszef Vereschy ein. »Der Vampir-Baron Roatec ist wieder da. Das habe ich euch heute mittag schon gesagt. Er ist es gewesen.«

»Dein Vampir-Baron ist seit 170 Jahren ein Klumpen Asche«, fauchte Szarasz. »Und mal nüchtern, Joszef! Wir trommeln jetzt ein paar Männer heraus und suchen den Wald ab…«

»Es war der Baron, ich bin sicher«, sagte Vereschy. »Ich habe doch die Kutsche gesehen! Und Landrys hat sie auch gesehen…«

»Um von sich abzulenken, wie?« brüllte Szarasz.

»Ich habe Landrys erkannt, als er mich niederschlug«, log Wenzel Pecik. Er zog den Kragen wieder höher. Niemand brauchte zu sehen, was mit seinem Hals los war.

***

Gryf mußte den Kopf aus dem Kutschenfenster halten, um etwas zu erkennen. Er staunte, als er sah, wie die Kutsche auf eine Phalanx dicht stehender Bäume zuraste und die Tannen sich plötzlich irgendwie zur Seite bewegten, um einen bis dahin nicht vorhandenen Weg freizugeben!

Er erinnerte sich schwach, am Nachmittag gerade an dieser Stelle gewesen zu sein! Aber da hatte alles ganz anders ausgesehen als jetzt.

Er mußte es hinnehmen, daß er, der Druide, der Zauberer, von Magie getäuscht worden war, ohne diese Magie erkennen zu können.

Auch jetzt spürte er sie nicht, als die Kutsche zwischen den Baumreihen hindurch raste und plötzlich ein Schloß auftauchte. Eine von einer Schutzmauer umgebene Ruine… war das das niedergebrannte Schloß Roatec?

Also existierte es doch!

Nur war es von niemandem zu finden, weil es anscheinend nicht gefunden werden sollte. Ein Zauber schützte es, den nicht einmal Gryf durchschaute!

Vor dem Portal in der Mauer hielt die Kutsche an. Erstmals ertönte ein Laut, den Gryf als einen Peitschenknall erkannte. Leder gegen Holz. »Auch eine Art, anzuklopfen«, murmelte er vor sich hin, erschrak über seinen Leichtsinn und warf dem reglosen Mädchen neben sich einen Blick zu. Aber die Dunkelhaarige registrierte ihn immer noch nicht. Sie lag unter einem starken Bann.

Das Tor wurde geöffnet, und die Kutsche rollte in den Schloßhof. Jetzt war das Rasseln und der Hufschlag zu hören. Das, was alle Geräusche dämpfte, schien innerhalb der Mauer nicht mehr zu wirken!

Interessant, dachte Gryf. Noch interessanter aber fand er die Tatsache, daß er plötzlich Elenas Bewußtseinsaura spüren konnte, die er ja in der letzten Nacht bei inniger Umarmung aufgenommen hatte. Und da waren noch andere Bewußtseine in ihrer Nähe. Aber sie mußten sich unter der Erdoberfläche aufhalten.

Auch der Vampir war jetzt zu spüren.

Nur seine Gedanken konnte Gryf auch jetzt nicht lesen. Der Bursche dachte entweder überhaupt nicht, oder er besaß eine natürliche Abschirmung.

Da flog die Tür der Kutsche auf.

Draußen stand der Vampir. Und er sah Gryf im selben Augenblick.

Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze, die die spitzen Zähne noch stärker hervortreten ließ. Baron Roatec mußte erst mit der Tatsache fertig werden, daß da ein »Blinder Passagier« in seiner Kutsche saß.

Er fauchte wie ein Raubtier!

Da schnellte sich Gryf an dem immer noch reglosen Mädchen vorbei aus der Kutsche und warf sich auf den Vampir, um dem die Prügel seines Lebens zu verabreichen.

***

Erfolglos kamen die Männer von der Suche zurück. Verzweifelt sah Wenzel ihnen entgegen, der allein im »Roten Ochsen« zurückgeblieben war. Ihre niedergeschlagenen Gesichter sagten ihm alles.

»Imre hat dir erst nicht einmal glauben wollen«, sagte der Wirt leise. »Er hat tatsächlich erst in Ilkas Zimmer nachgesehen, ob du ihn nicht vielleicht auf den Arm genomen haben könntest. Aber sie war nicht da. Sie ist verschwunden wie Elena.«

»Es war der Vampir, verdammt«, knurrte Vereschy, den die nächtliche Suchaktion einigermaßen ernüchtert hatte. Aber niemand achtete auf seine Worte.

Imre Szarasz war nicht mehr mit in die Schänke gekommen. Er war wieder zu Hause und kümmerte sich um seine Frau, die ob der schrecklichen Botschaft einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. »Aber er hat angedroht, dir den Hals umzudrehen, Wenzel, sobald er dich sieht. Du solltest wirklich vorsichtig sein. Er haßt dich. Er gibt dir die Schuld.«

»Er hat ja recht«, murmelte Wenzel. »Ich habe nicht aufgepaßt. Der Kerl hat mich niedergeschlagen, bevor ich etwas tun konnte. Ich hätte damit rechnen müssen. Ich wußte doch, daß Elena verschwunden ist…«

»Du konntest nicht damit rechnen«, sagte der Wirt. »Geh nach Hause, schlaf dich aus. Morgen werden wir uns um Imre und seinen Zorn kümmern. Aber laufe ihm vorerst besser wirklich nicht über den Weg.«

Wenzel nickte. »Während ihr fort wart, habe ich mir noch ein paar Wodkas genehmigt«, sagte er und deutete auf die Flasche, deren Pegel merklich gesunken war. »Fünf Stück. Hier ist das Geld…«

Die fünf Wodkas waren ihm nicht anzumerken!

Er ging jetzt kerzengerade. Salmak, der Wirt, grinste hinter ihm her. »Das Zeug muß ihn von seinem Taumeln kuriert haben… bei dir, Joszef, ist es immer genau anders herum…«

»Ich bin ja auch doppelt so alt«, sagte Vereschy. »Aber du kannst mir auch noch so einen hübschen Slibowitz…«

»Raus«, sagte der Wirt. »Ihr alle. Ich möchte irgendwann auch mal Feierabend haben, verstanden?«

Wenzel bekam davon nichts mehr mit. Er fand das Haus, in dem er wohnte, seitdem er bei seinen Eltern ausgezogen war, um auf eigenen Beinen zu stehen. Daß er morgen früh wieder arbeiten mußte… nein, heute früh war es inzwischen schon, das kümmerte ihn nicht. Er wußte nicht einmal, ob er die Kraft zum Arbeiten haben würde. Am besten meldete er sich krank…

In seiner Wohnung streifte er die Jacke ab, riß sich das Hemd auf und stellte sich vor den kleinen Spiegel. Aufmerksam betrachtete er seinen Hals.

Er sah die beiden rötlichen Punkte, die er auch fühlen konnte. Aber er hielt sie für vollkommen normal. Er regte sich nicht einmal darüber auf, daß sein Spiegelbild so verschwommen war, so verschleiert, als liege eine Nebelschicht zwischen Wenzel und dem Spiegel.

Und von seinen paar Wodkas, die er gekippt hatte, konnte das einfach nicht kommen. Er spürte die Wirkung des Alkohols einfach nicht.

Er träumte schlecht und schwer und seine Träume kreisten um Ilka, der er nicht hatte helfen können.

***

Der Vampir wurde von Gryfs Angriff überrascht. Der Druide warf sich auf ihn und riß ihn allein durch seinen Schwung, mit dem er aus der Kutsche hervorkam wie der Kastenteufel aus seinem Behälter, zu Boden. Dann prügelte er auf den Baron ein, der sich in seinem schwarzen Pelerinenmantel verhedderte und zu spät begriff, daß er sich eigentlich wehren mußte. Dann aber schlug er zurück. Gryf wurde förmlich durch die Luft gefegt. Als er wieder aufsprang, schwebte der Vampir als Flugungeheuer über ihm. Gryf wich dem herabstoßenden Ungeheuer durch einen kurzen zeitlosen Sprung aus, der ihn direkt hinter den Vampir brachte. Wieder schlug er zu. Innerhalb weniger Augenblicke zwang er den Baron zu Boden und ließ erst von ihm ab, als dieser die Unterwerfungsgeste zeigte.

Janos von Roatec fauchte dabei wie ein Raubtier. Mühsam kam er wieder auf die Beine. Gryf registrierte aus den Augenwinkeln ein verhutzeltes Männchen, das nicht einzugreifen gewagt hatte.

»Wer ist Er?« zischte der Vampir. In seinen Augen flammte Zorn, und er versuchte Gryf zu hypnotisieren. Der Druide wehrte diesen Versuch mühelos ab. »Warum ist Er hier eingedrungen? Er ist kein Vampirjäger. Wir würden es spüren. Aber wieso kann Er uns widerstehen?«

»Ich bin ein Druide, falls dir das etwas sagt. Und ich bin ein Diener des Fürsten der Finsternis, was dir wahrscheinlich noch mehr sagt.«

»Wie kann Er es wagen, in diesem Ton zu Uns zu reden?« brüllte der Baron. »Frecher Kerl! Nenne Er uns unverzüglich seinen elenden Namen!«

Gryf stellte sich vor. Er fügte hinzu: »Und du solltest ruhig von deinem hohen Roß herunter kommen. Für deine Sprache kannst du nichts, du bist so erzogen worden. Aber deine Arroganz legst du ab, solange du es mit mir zu tun hast. Oder ich verprügele dich noch einmal, aber so, daß dir endgültig Hören und Sehen vergeht…«

»Warum?« zischte der Vampir. »Warum tut… Ihr das, Fremder?« Er bemühte sich immerhin, zu einer höflicheren Anrede zu finden. »Er… Ihr seid ein Diener des Fürsten der Finsternis, sagt Ihr. Warum seid Ihr Uns dann feindlich gesonnen?«

Gryf grinste.

»Nicht feindlich, mein Freund. Ich wollte dir nur eine Abreibung verpassen für deine Dreistigkeit vom vorigen Abend.«

Gryf grinste.

Der Vampir hob die Brauen und bleckte wieder sein Gebiß. »Wovon redet… Ihr?«

»Davon, daß du dein Opfer direkt aus meinem Bett geholt hast«, sagte Gryf. »Das ist, gelinde ausgedrückt, eine Unverschämtheit.«

»Es ist nicht Euer Bett«, protestierte der Baron. »Das hätte ich doch bemerkt. Es war das Haus, in dem das Mädchen wohnte, und es war das Zimmer, in dem es schlief. War es nicht eher so, daß Ihr in ihrem Bette weiltet…?«

Gryf winkte ab. »Das wollen wir mal nicht so eng sehen. Jedenfalls fand ich das nicht gut!«

»Wir bemerkten wohl, daß da noch jemand war. Aber dieser Jemand schlief«, sagte der Vampir. »Wir beliebten uns unbeobachtet zu fühlen. Wie also könnt ihr von dem Vorfall wissen? Und wie fandet ihr uns?«

»Ich schlief nicht, mein Freund. Ich lat nur so. Ich habe dich verfolgt. Und heute habe ich dir aufgelauert. Du hattest nicht noch einmal in dieses Dorf kommen sollen. Nun, ich bin eingestiegen, und du hattest die Güte, mich hierher zu fahren. Vielen Dank auch.«

Der Vampir fauchte.

»Und was sollen wir nun mit Euch anstellen? Macht einen Vorschlag. Denn hier verweilen dürft Ihr nicht. Wir können es Euch nicht gestatten. Und Wir können Euch auch nicht das Mädchen zurückgeben, das Wir gestern zu uns holten…«

Gryf schüttelte den Kopf. »Daran bin ich auch weit weniger interessiert«, gestand er. »Mich reizt vielmehr die Möglichkeit einer Zusammenarbeit. Vor allem interessiert mich, wie du überleben konntest, Gevatter. Drüben in Tesciu ist man der festen Überzeugung, du seist vor fast 170 Jahren in Asche verwandelt worden.«

»Dreizehn mal dreizehn Jahre«, keuchte der Baron. »Lange Jahre des Wartens, bis der Fluch seine Erfüllung fand… eine Zusammenarbeit? O ja, die halten Wir durchaus für möglich. Aber… zu Unseren Bedingungen, wenn’s beliebt.«

Es beliebte Gryf zwar nicht. Aber Baron von Roatec hatte plötzlich wieder die besseren Karten in diesem Spiel. Gryf war sich später nicht sicher, ob das hochherrschaftliche Gebaren des Barons und seine Art zu sprechen nur dazu diente, seine Gesprächspartner abzulenken. In Gryfs Fall war ihm das jedenfalls herrlich gelungen. Der Druide stolperte bei jedem Satz des Vampirs von neuem über das königliche »Wir«. Und darüber vernachlässigte er seine Umgebung. Vielleicht hatte er sich auch völlig sicher gefühlt, da er sich doch als Diener der Hölle zu erkennen gegeben hatte, und der Vampir gehörte doch auch zu dieser Fakultät!

Er hatte den Verhutzelten aus den Augen gelassen.

Das rächte sich jetzt. Plötzlich wurde Gryf von hinten angesprungen. Der Knecht stieß den überraschten Druiden auf den Vampir zu. Noch ehe Gryf reagieren konnte, packte der Baron zu, wirbelte Gryf blitzschnell herum und verdrehte ihm den Arm. Im nächsten Moment spürte der Druide die spitzen Zähne des Vampirs an seinem Hals.

***

»Wir sehen uns genötigt festzustellen, daß Er seine Sache diesmal ausnahmsweise gut tat«, sagte der Vampir zu dem Hutzelmännchen. »Wir sind geneigt, ihn in Unseren Diensten zu belassen, so er sich nichts weiter zuschulden kommen läßt.«

Er wischte sich über den Mund. Der Verhutzelte verneigte sich tief. Baron Roatec grinste Gryf an.

»So, geschätzter Gryf ap Llandrysgryf, dünkt Uns eine Zusammenarbeit wesentlich erfreulicher für unseren Part. Der Keim des Gehorsams wird sich fruchtbar entwickeln. Willkommen in der Reihe unserer Diener, Diener des Fürsten der Finsternis.«

Gryf tastete seinen Hals ab. Der Vampir hatte sein Blut getrunken und ihn zugleich mit dem Vampirkeim infiziert. Blieb abzuwarten, überlegte Gryf, ob dieser Keim bei ihm auch tatsächlich wirkte.

»Wie viele Diener hast du denn, Freundchen?« fragte er spöttisch.

»Ihr seid der zweite neben jenem. Und gewöhnt euch daran, euch einer ehrerbietigen Ausdrucksweise zu befleißigen. Sonst werden Wir andere Saiten aufziehen.«

»Brich dir nur nichts ab«, murmelte Gryf.

In den Augen des Vampirs blitzte es zornig auf. Gryf spürte es wie einen Peitschenhieb, und er erschrak. Der dunkle Keim wirkte tatsächlich.

Der Baron lachte höhnisch. »Nun vergeht ihm wohl das freche Reden, wie? Er wird sehr bald lernen, wie Er sich Uns gegenüber zu benehmen hat. Was machen Wir jetzt nur mit ihm?« Er schien ernsthaft zu überlegen.

»Nun ja«, sagte er schließlich. »Wir erteilen ihm den Befehl, sich unverzüglich zurück nach Tesciu zu begeben und dort unsere weiteren Anweisungen zu erwarten. So es sich als notwendig erweist, wird Er uns zu Ehren tätig werden und sich verteidigen. Und Unseren Stand. Nicht wahr, geschätzter Gryf?«

Gryf wollte dagegen aufbegehren. Aber er brachte keinen Ton über die Lippen. Entsetzt stellte er fest, daß der Baron ihn tatsächlich zu seinem Diener gemacht hatte.

Das war etwas anderes als seine Ergebenheit zum Fürsten der Finsternis! Denn der hatte Gryf bisher ziemlich freie Hand gelassen. Aber der Baron erteilte Befehle!

Ich hätte ihn umbringen sollen, dachte Gryf zornig. Aber jetzt kann ich es nicht mehr…

»Er hat unsere Erlaubnis, zu gehen«, fauchte der Vampir höhnisch grinsend. »Und zwar spornstreichs! Hinweg mit Ihm!«

Er dachte gar nicht daran, Gryf den Weg zurückzukutschieren! Dabei mußte er wissen, daß das eine beträchtliche Strecke war, die die Kutsche zurückgelegt hatte. Aber er ließ sein jüngstes Opfer den Weg zu Fuß zurücklegen!

Gryf fragte sich, warum er ihn nicht hier in der Schloßruine ließ. Aber vielleicht hatte er an einem Diener Kenug und brauchte keinen zweiten.

Es blieb Gryf keine andere Wahl, als zu gehen. Alles in ihm begehrte dagegen auf. Aber der Befehl des Barons war nicht zu verweigern. Es war ein unwiderstehlicher Zwang, der Gryf auf dem Absatz kehrt machen ließ. Er strebte dem Tor zu.

Ein letzter, winziger Rest von ersterbendem freien Willen hinderte ihn daran, per zeitlosem Sprung ins Dorf zurückzukehren. Der Vampir brauchte schließlich auch nicht alles zu wissen…

Erst als der Verhutzelte das Portal hinter Gryf geschlossen und dieser ein paar hundert Meter durch die Waldschneise gegangen war, die er hinter sich verschwinden sah, konzentrierte er sich auf sein Zimmer im »Roten Ochsen« und tat den entscheidenden Schritt.

Der Vampirkeim, der in ihm zu wachsen begann, hatte auf seine Druiden-Fähigkeiten keinen Einfluß. Von einem Moment zum anderen fand Gryf sich in seinem Zimmer wieder.

Aber immerhin wußte er jetzt, wo sich die Schloßruine befand…

***

»Mit Verlaub, Herr, warum habt Ihr ihn nicht hier behalten? Er ist jung und kräftig. Er könnte mir gut bei der täglichen Arbeit helfen. Und vielleicht eignet er sich auch als Zauberlehrling. Dann müßte ich den Opfern nicht stets das Essen selbst in den Kerker zaubern…«

»Papperlapapp!« zischte der Vampir. »Was versteht Er schon davon? Spanne Er endlich die Pferde aus. Wir worden das Mädchen nach unten bringen. Nummer sechs… morgen noch einmal, und wir können die Zeremonie durchführen.«

Er gab Ilka einen magischen Befehl. Das Mädchen stieg endlich aus der Kutsche, mit abgehackten, roboterhaften Bewegungen. Der Vampir dirigierte es vor sich her auf das Gebäude zu. In der Tür wandte er sich zu seinem Diener um, der bereits mit den Pferden beschäftigt war.

»Vielleicht«, sagte er, »wird dieser Gryf ihm zur Hand gehen dürfen, wenn die Zeremonie stattgefunden hat. Denn dann wird alles anders sein als bisher. Dann brauchen wir keine Vorsicht mehr zu üben. Denn dann besitzen wir die endgültige, absolute Macht. Und vielleicht wachsen dann seine Aufgaben so beträchtlich, daß Er tatsächlich einen Helfer benötigt…«

Meckerndes Gelächter folgte. Dann folgte der Vampir seinem neuen Opfer in die Tiefe. Er schloß es im Kellerkerker bei den anderen ein. Einige Minuten wandte er noch dafür auf, sich um Opfer Nummer fünf zu kümmern, diese Elena, wie sie sich nannte, und die nach Behauptung des Verhutzelten erhebliche Widerstandskraft besaß.

Aber der Vampir konnte nichts Besonderes an ihr erkennen.

Nun, nach der nächsten Nacht würde das alles ohnehin keine Rolle mehr spielen. Und ein Ausbruch war sowieso unmöglich.

Als der Tag sich ankündigte, konnte sich Janos Baron von Roatec beruhigt in seinem Sarg niederlassen, um bis zum Einbruch der Abenddämmerung zu schlafen.

***

Der Bukarester Flughafen war nur an Kleinigkeiten dem Ostblock zugehörig zu erkennen. Im allgemeinen unterschieden sich Flughäfen nur wenig voneinander. Sicher, es gab solche mit viel Technik, solche mit weniger Technik. Eine Notlandepiste im Dschungel war mit Sicherheit nicht mit dem Kennedy-Airport zu verwechseln. Aber bei Großstadthäfen gab es nur noch wenige Unterschiede.

Als Zamorra und Nicole am Vormittag die Linienmaschine verließen, wartete auf dem Rollfeld ein unauffällig gekleideter untersetzter Mann. Er trat auf sie zu. »Mademoiselle Duval, Monsieur Zamorra?«

Zamorra nickte. »Sind wir. Sie kommen aus Akademgorodok?«

Der Mann lächelte. Er sprach das Französisch mit einem harten Akzent, der auf sibirische Abstammung schließen ließ. »Mit einer freundlichen Empfehlung von Professor Saranow«, sagte er und überreichte Zamorra einen verschlossenen, schmalen Umschlag. »Der Professor bittet Sie, nach Abschluß Ihrer Untersuchungen Verbindung mit ihm aufzunehmen.«

»Selbstverständlich«, versicherte Zamorra. »Wenn Sie ihn Wiedersehen, richten Sie ihm bitte unsere herzlichsten Grüße aus. Wir werden zu seiner absolsuten Zufriedenheit arbeiten.«

Der Mann schritt eilig zu einem Jeep, stieg ein und ließ sich über das Rollfeld davonfahren. Zamorra sah in einiger Entfernung eine zweimotorige Maschine warten. Der Flugkurier schien sich nicht lange aufhalten zu wollen. Er hatte das Flughafenfeld wohl erst gar nicht verlassen!

Zamorra und Nicole stiegen in den Bus, der sie zur Abfertigung bringen sollte. Im Bus öffnete Zamorra den Umschlag. Ein kurzer Begleitbrief und zwei schmale Ausweise rutschten ihm entgegen. Saranow bat im Begleitschreiben, die Ausweise möglichst nicht zu mißbrauchen und… »All das hat er mir gestern schon am Telefon gesagt«, erklärte Nicole. »Dann wollen wir mal sehen, ob man uns tatsächlich nicht wieder zurückschickt oder am Ende gleich festnimmt.«

Ihre Befürchtungen erwiesen sich als grundlos. Man ließ sie passieren. Das spärliche Gepäck wurde zwar eingehend untersucht, das war aber auch schon alles.

Anschließend begann ein Abenteuer völlig anderer Art.

Des Kuriers und der Ausweise wegen hatten sie nach Bukarest fliegen müssen. Das half ihnen aber wenig; sie mußten über die Südkarpaten nach Tanssylvanien. Bis Tesciu waren es rund 200 Kilometer Luftlinie. Eine Flugverbindung dorthin gab es nicht. Mit der Bahn konnten sie über Plojescht und Kronstadt nach Hermannstadt kommen, aber damit waren sie immer noch nicht in Tesciu. Zamorra war sich gar nicht sicher, ob sie in Hermannstadt einen Mietwagen bekommen würden, und per Taxi wollte er sich auch nicht den Rest der Strecke fahren lassen. Mit einem Taxi waren sie einfach zu unbeweglich.

Er hängte sich ans Telefon. Die Münzen rasselten reihenweise durch. Zwischendurch besorgte Nicole in einer Wechselstube Nachschub. Aber immerhin erfuhr Zamorra nach längerem Palaver, daß sie in Hermannstadt wie auch im etwas weiter entfernten Mühlbach mit Sicherheit keinen Mietwagen bekommen würden. In Siebenbürgen gingen die Uhren eben etwas anders.

»Das ist ja noch richtig Entwicklungsgebiet hier«, murmelte Zamorra. »Man sollte es nicht für möglich halten. Mütterchen Rußland kommt mir da entschieden fortschrittlicher vor.«

Sie suchten eine Mietwagenfirma auf. Als dort bekannt wurde, daß sie bis über die Karpaten wollten, wurde nichts aus dem Geschäft. »Wir verleihen unsere Wagen nicht für so weite Fahrten. Wenn Sie im Stadtgebiet bleiben wollen - gern.«

»Haben Sie Angst, daß wir mit dem Wagen auf Nimmerwiedersehen verschwinden?« fragte Zamorra.

»Durchaus nicht«, sagte ihm der Firmenchef. »Aber es gehört eben zu unseren Geschäftsprinzipien, die Wagen nicht aus dem Stadtbereich zu lassen. Tut mir leid…«

Bei der nächsten Firma sprach Zamorra erst gar nicht von Transsylvanien. Aber als er dann Paß und Kreditkarte vorlegte, wurde ihm dezent bedeutet, daß Mietwagen nicht an Ausländer abgegeben würden…

»Langsam reicht es mir«, sagte er verärgert. »Ich fürchte, wir werden tatsächlich mit der Bahn fahren müssen. Und dann sehe ich’s kommen, daß wir in Hermannstadt oder Mühlbach nicht mal ein Taxi kriegen…«

»Laß mich das mal regeln«, sagte Nicole und versuchte ihr Glück bei der dritten Firma. Die fanden sie aber schon nicht mehr am Flughafen, sondern erst nach einer Taxifahrt durch die halbe Stadt. Vorsichtshalber behielt Zamorra das Taxi da, während Nicole ausstieg und sich um den Mietwagen kümmerte. Nach einer Weile kam sie wieder heraus und reckte den Daumen nach oben.

»Geschafft«, sagte sie. »Wir haben ein Wägelchen und eine kärgliche Benzinzumessung. Mit etwas Glück schaffen wir es wenigstens bis über die Berge.«

Zamorra bezahlte und entließ den Taxifahrer. »Raus mit der Sprache«, sagte er. »Wieviel Bestechungsgeld hast du bezahlt?«

»Keinen einzigen Leu«, sagte Nicole. »Ich habe ein wenig Augenflirt gemacht, meinen ganzen Charme spielen lassen und den Ausweis von Saranow vorgelegt. Dazu habe ich dann etwas von einem wichtigen Forschungsprojekt gemurmelt, aber Ziel und Zweck im Geheimen gelassen. Tja, und nun haben wir den Wagen.«

Es handelte sich bei dem Fahrzeug um einen schon etwas betagten Lada 1500, der hier aber die russische Originalbezeichnung »Shiguli« trug. Zamorra verstaute die Koffer im Kofferraum, faltete sich hinter das Lenkrad, schloß die Tür mit einem satten Knall und bekam die Sonnenblende auf den Schloß.

»Das fängt gut an«, murmelte er. »Ich fürchte, der Wagen ist ziemlich oft verliehen worden. Wieviel Sprit haben wir denn?«

»Den ganzen Tank voll«, versicherte Nicole. »Das reicht für eine Stadtrundfahrt.«

»Hoffentlich auch für 200 Kilometer durch die Berge« unkte Zamorra. »Ich bin mir nicht ganz sicher - ist das Benzin in Rumänien rationiert, oder kann man’s frei kaufen?«

»Mit etwas Verhandlungsgeschick werden wir wohl genug bekommen«, hoffte Nicole. »Vorausgesetzt, die Tankstellen haben selber was. Aber laß uns erst mal nach Tesciu kommen. Bis dahin wird die Tankfüllung wohl reichen. Danach sehen wir weiter. Es wird sich eine Möglichkeit finden.«

Zamorra startete den Motor, der erstaunlich ruhig und gleichmäßig lief. Wenig später waren sie unterwegs.

Inzwischen war es Mittag geworden. Zamorra hoffte, daß sie am frühen Abend am Ziel sein würden. Er traute den Straßen nicht, vor allem, wenn es durch die Berge ging. Und wenn er sich ins Gedächtnis rief, was bisher alles schiefgegangen oder auf Schwierigkeiten gestoßen war, konnte er getrost mit weiteren Problemchen rechnen.

Aber jetzt waren sie erst einmal unterwegs. Alles weitere würde sich finden.

***

Als Wenzel Precik am Vormittag erwachte, fühlte er sich wie gerädert. Das Licht, das durch das halb geöffnete Fenster fiel, schmerzte in seinen Augen. Unwillkürlich stöhnte er auf.

Er fühlte sich tatsächlich nicht in der Lage, zu arbeiten - zumal er sowieso verschlafen hatte. Er dachte an Ilka. Man mußte die Polizei informieren! Warum war er nicht schon früher darauf gekommen? Aber keiner schien daran gedacht zu haben. Dabei war es doch das Nächstliegende. Wenn hier ein Mörder frei herumlief und seinen Trieben nachging, dann war es doch nur vernünftig, daß die Polizei sich darum kümmerte. Die würde diesem Landrys schon bald nachweisen, was er für ein Verbrecher war…

Wenzel wälzte sich mühsam aus dem Bett und taumelte zum Fenster. Warum war es draußen nur so unerträglich hell? Wenzel wich wieder zurück. Er schloß das Fenster und zog die Vorhänge vor. Sofort war ihm wohler. Er tastete seinen Hinterkopf ab, wo ihn der Schlag des Mörders getroffen hatte. Aber der Schmerz war verschwunden.

Wenzel machte sich frisch, kleidete sich an und suchte nach seiner Sonnenbrille. Schließlich fand er sie und setzte sie auf. Er wunderte sich ein wenig, daß er kaum Hunger verspürte. Aber ihm sollte es nur recht sein.

Er verließ das Haus. Die Helligkeit draußen traf ihn wie ein Hammerschlag, und er war froh, daß er die Sonnenbrille aufgesetzt hatte. Trotzdem beeilte er sich, über die Straße zu kommen.

Er mußte zum »Roten Ochsen«. Salmak war immer am Vormittag da, und vor allem jetzt, da er einen Dauergast hatte, der frühstücken wollte. Salmak betrieb seinen Gasthof allein. Seine Frau war vor ein paar Jahren gestorben. Aber Salmak hatte das nicht so tief berührt, wie man allgemein angenommen hatte; sonderlich geliebt hatte er sie nicht. Es war eine reine Zweck-Ehe gewesen.

Aber Salmak war damals schon rast- und ruhelos gewesen. Schon so mancher hatte sich gefragt, wann der Mann denn einmal schlief.

Wenzel wollte erst einmal mit Salmak sprechen. Vielleicht hatte sich im Rest der Nacht noch etwas von Bedeutung ereignet, von dem der Wirt wußte.

Wenzel traf fast der Schlag.

»Mörder«, knurrte er. Inzwischen glaubte er schon selbst an seine Geschichte. Er war fest davon überzeugt, Landrys tatsächlich erkannt zu haben.

»Angenehm. Landrys«, sagte der Engländer. »Möchten Sie Platz nehmen, junger Mann? Herr Salmak bringt Ihnen sicher noch einen Kaffee…«

Wenzel stapfte auf den Tisch zu.

»Du verdammter Mörder wagst es tatsächlich, noch hier zu sitzen, nachdem du erst Elena und dann gestern abend auch noch meine Ilka umgebracht hast?« Er blieb am Tisch stehen und starrte Gryf finster an.

»Wenn Sie stänkern wollen, suchen Sie sich doch einen anderen Dummen, ja?« bat der Druide. Vorsichtshalber sondierte er Wenzels Gedanken. Er erschrak.

Aber da handelte Wenzel bereits. Er faßte die Tischkante und stürzte den Frühstückstisch um - in Richtung auf Gryf. Brot, Aufschnitt und Kaffee landeten auf Gryfs Hemd und Hose, während der Druide mitsamt seinem Stuhl umgerissen wurde.

Er sprang wieder auf.

»Was fällt Ihnen ein? Sind Sie verrückt geworden?«

»Was soll der Blödsinn?« mischte sich jetzt auch der Wirt ein. Er stellte sich zwischen Gryf und Wenzel. »Du hast wohl die fünf Wodkas gestern abend nicht vertragen, wie? Es gibt keine Schlägerei in meinem Haus! Schau dir an, was du angerichtet hast! Du wirst diese Sauerei gefälligst beseitigen…«

»Das ist ein Mörder!« schrie Wenzel aufgebracht und zeigte auf Gryf. »Du schützt einen Mörder! Ich bringe ihn um…«

Salmak hielt ihn fest, als er sich erneut auf Gryf stürzen wollte. Gryf setzte seine Para-Kräfte ein und versuchte Wenzel zu hypnotisieren. Verblüfft stellte er fest, daß er damit ins Leere packte! Er kam bei Wenzel nicht an. Der war nicht zu beeinflussen!

Das gibt’s nicht, dachte Gryf. Noch verblüffter war er allerdings darüber, daß dieser junge Mann ihn für einen Mörder hielt. »Junge, vielleicht verrätst du mir mal, wen ich ermordet haben soll?«

»Elena! Und Ilka!« schrie Wenzel wütend. »Und jetzt wagst du dich wieder hierher und… verdammt, hast du schon vergessen, daß du mich gestern abend niedergeschlagen hast, oben am Wald? Dafür verpasse ich dir noch eins…«

»Einer von uns beiden spinnt«, sagte Gryf ruhig. »Und ich weiß, daß ich es nicht bin. Verschwinde aus meiner Nähe.«

»Raus jetzt«, verlangte auch der Wirt, der einsah, daß Wenzel in seinem gegenwärtigen Zustand nicht mehr mit sich reden ließ. »Komm wieder, wenn dú dich einigermaßen beruhigt hast.«

»Aber er ist doch ein Mörder«, wiederholte Wenzel aufgeregt.

»Das behauptest du, Freundchen«, sagte Salmak. »Er behauptet das Gegenteil. Ich habe ihn vorhin befragt, als er aus dem Zimmer kam.«

»Er lügt, um seine Haut zu retten«, schrie Wenzel.

»Langsam reicht er jetzt«, warf Gryf ein. »Wenn du meinst, ich sei ein Mörder - warum gehst du dann nicht zur Polizei?«

»Davon wird Ilka doch auch nicht wieder lebendig«, schluchzte Wenzel auf. Er wandte sich um und taumelte zur Tür.

Im gleichen Moment begriff der Druide etwas. Gestern abend am Wald - sollte das der Moment gewesen sein, in dem der Vampir das Mädchen zur Kutsche brachte? War das Ilka gewesen?

Warte mal, Wenzel, wollte er dem Sonnenbrillenträger nachrufen. Aber keine Silbe kam über seine Lippen. Eine innere Sperre baute sich blitzschnell auf und hinderte ihn daran, etwas zu sagen.

Er konnte Baron Roatec keinen Schaden zufügen! Er war durch den Biß und die Übertragung des Keims ein Diener des Vampirs geworden, der nur zu dessen Wohlergehen beitragen, ihm aber nicht schaden durfte! Und mit seiner Bemerkung über den Vorfall am Wald hätte er dem Baron geschadet…

Und noch etwas stimmte ihn jetzt nachdenklich. Warum trug Wenzel eine Sonnenbrille? So grell schien die Sonne an diesem Vormittag doch auch wieder nicht, obgleich sie auch Gryf ein wenig zu schaffen machte.

Und der Druide wußte, daß das bald noch schlimmer werden würde. Denn der Keim breitete sich in ihm aus, wucherte und wuchs. Unwillkürlich tastete Gryf über seine Zähne. Wurden die Augenzähne nicht bereits merklich länger?

Er verwandelte sich allmählich in einen Vampir.

Und er empfand nicht einmal Entsetzen davor…

***

Von Stunde zu Stunde fühlte Gryf sich unwohler. Die Tageshelligkeit machte ihm immer mehr zu schaffen. Er hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen, das Fenster geschlossen und die Vorhänge vorgezogen. Ein angenehmes Dämmern umgab ihn jetzt. Und er wußte, daß er nicht noch einmal bei Tageslicht nach draußen gehen würde. Ein Abschnitt seines langen Lebens hatte sein Ende gefunden, ein anderer Abschnitt begann.

Gryf, der Vampir!

Irgendwie, dachte er, ist es so etwas wie eine Ironie des Schicksals. Früher hatte er Vampire gejagt und gepfählt, wo immer er sie fand. Und jetzt gehörte er selbst zu ihnen…

Nein, verbesserte er sich. Wohl noch nicht so ganz. Noch war sein Spiegelbild schattenhaft zu erkennen, und noch hatte er selbst den Keim nicht weitergegeben. Noch hatte er kein Opfer gesucht, kein Blut getrunken. Erst wenn das geschehen war, würde es kein Zurück mehr geben.

Aber wollte er denn wirklich zurück?

War es nicht der beste Vertrauensbeweis für den Fürsten der Finsternis, wenn Gryf ihm als Vampir gegenübertrat? Dann mußte Leonardo wissen, daß Gryf ihm diente!

Dann ersparte er sich weitere Bewährungsproben .

Irgendwie spürte er zwar, daß es alles nicht ganz so einfach sein würde, wie er es sich in diesen Augenblicken vorstellte. Aber er war mit sich durchaus zufrieden. Das einzige, was ihm nicht so recht gefallen wollte, war, daß er zunächst einmal dem Baron als Diener verpflichtet war. So, wie jedes Vampiropfer dem Blutsauger zu gehorchen hat, von dem es gebissen und infiziert wurde…

Irgendwie mußte er den Baron ausschalten - oder ausschalten lassen. Ihm war nur nicht klar, wie er das machen sollte. Er konnte wohl daran denken, es zu tun. Aber er konnte seinen Gedanken nicht die Tat folgen lassen. Die Sperre in ihm verhinderte es, und sie wurde um so stärker, desto weiter seine Vampirwerdung fortschritt.

Auch Wenzel, von dem er sicher war, daß auch er zum Vampir gemacht werden sollte, konnte er nicht einsetzen.

Es gab nur eine Möglichkeit.

Er mußte selbst zubeißen und sich einen Diener oder eine Dienerin schaffen, die ihm blind ergeben war. Und dieses Sklavenwesen konnte er dann gegen Baron Roatec einsetzen. Damit würde der Baron mit Sicherheit nicht rechnen.

Gryf grinste.

Das war die Lösung!

Sobald es Nacht wurde, wollte er sich darum kümmern.

***

Zamorras Befürchtungen bewahrheiteten sich teilweise. Erstens soff der Shiguli den Treibstoff wie ein Elefant das Quellwasser. Man konnte die Tankanzeige beobachten, wie sie laufend gegen Null marschierte. Und zum anderen war die Straße alles andere als einfach. Von Schlaglöchern übersät, zwang sie zum Langsamfahren, und Ausweichstrecken gab es entweder nicht, oder sie sahen noch schlimmer aus. Zamorra erging sich in Tagträumen von einem luftgefederten Citroën. Für die insgesamt rund 260 Kilometer, die durch kleine Umwege und Serpentinenstrecken zusammenkamen, brauchten sie annähernd fünf Stunden. Und Tesciu hatten sie dabei immer noch nicht erreicht, sondern waren erst in Hermannstadt. In Kronstadt hatten sie eine Tankstelle gefunden, die ihnen nicht nur Benzin, sondern auch noch einen Reservekanister für alle Fälle verkaufte, aber die Benzinpreise waren hier noch bei weitem höher als in Frankreich. Und der Reservekanister erwies sich als schlechter Kauf; erst als sie schon 30 Kilometer aus Kronstadt fort waren, stellten sie fest, daß das gut gefüllte Ding leckte. Infolgedessen stank inzwischen der ganze Wagen nach Benzin, von den Koffern und ihrem Inhalt erst gar nicht zu reden. Irgendwo in der Landschaft abstellen wollte Zamorra den Kanister auch nicht; das Benzin würde im Boden versickern und das Grundwasser verunreinigen. Also füllte er einen Teil des Inhaltes in den Tank nach und lagerte den Kanister anschließend so, daß das Leck oben war und nicht weiter auslaufen konnte.

Das alles kostete Nerven und Zeit.

Und dann gab es in Hermannstadt zunächst niemanden, der ihnen den Weg nach Tesciu beschreiben konnte. Das Dorf war auf keiner Karte eingezeichnet und auch auf keinem Straßenwegweiser zu finden. Es schien, als existiere es überhaupt nicht.

Schließlich behauptete ein Taxifahrer, Tesciu müsse in südwestlicher Richtung liegen, je höher am Berghang, desto größer die Wahrscheinlichkeit, es zu finden. Nicole unkte, die allgemein angegebene Richtung könne zu mindestens zehn verschiedenen Dörfern führen, von denen möglicherweise keines das richtige sei, aber dann gab es immerhin nur eine einzige Verzweigung, an der auch noch praktischerweise ein Haus stand.

Zamorra nutzte diese Chance, auch hier nach dem richtigen Weg zu fragen. Aber erst als er das Stichwort »Schloß Roatec« nannte, konnte ihm der alte Mann, der in diesem Haus wohnte, den richtigen Weg nennen. Das Schloß des Vampirs, wie er es nannte, war ihm immerhin ein besserer Begriff als das Dorf Tesciu.

»Aber wenn Sie den Vampir suchen und sich beißen lassen wollen - den gibt es schon lange nicht mehr. Er ist verbrannt worden. Möchten Sie etwas Knoblauch mitnehmen?«

Zamorra winkte ab. Er hatte bessere Mittel gegen Vampire zur Hand.

Endlich gegen sechs Uhr abends erreichten sie ausgehungert und entnervt ein paar Häuser und einen Gasthof, vor dem Zamorra den Shiguli parkte, dessen Tankanzeige schon wieder auf Halbmast hing. Mit etwas Glück und dem restlichen Benzin aus dem Kanister mochten sie noch ein paar Kilometer und den Weg bis Hermannstadt schaffen, wo sie nachtanken konnten.

Zamorra seufzte. Er nahm Nicole bei der Hand, und gemeinsam betraten sie den »Roten Ochsen«.

***

Für Wenzel Precik war der Tag inzwischen unerträglich geworden. Ihn hatte es weit schlimmer erwischt als Gryf. Der Vampir hatte erheblich mehr von Wenzels Blut getrunken, um sich zu stärken, und entsprechend mehr Substanz konnte der dunkle Keim ersetzen und sich ausdehnen. Dadurch aber schritt die Verwandlung schneller voran als bei Gryf.

Längst hatte er sich unter seine Bettdecke verkrochen, aber sie gab ihm keine Sicherheit. Er brauchte etwas Festes, Lichtundurchlässiges, das nach Möglichkeit innerhalb massiver Mauern oder unterirdisch untergebracht war. Einen Sarg in düsteren Kellergewölben… aber woher nehmen und nicht stehlen?

Dabei mußte er sich erst damit abfinden, zum Vampir geworden zu sein. Nach dem Rauswurf aus dem »Roten Ochsen« war ihm erst so richtig klar geworden, was geschehen war. Erst jetzt hatte er erkannt, daß ein Vampir ihn gebissen hatte.

Ein Vampir hatte ihn überfallen…

Aber damit konnte dieser Mac Landrys es ja doch nicht gewesen sein! Er hatte ihm Unrecht getan. Denn bei Tageslicht zeigt sich kein Vampir. Landrys aber war immer bei Tage unterwegs gewesen…

Also doch der Baron? Aber der war doch zu Asche geworden, mitsamt seinem Schloß verbrannt worden… damals…

Irgendwie war Wenzel jetzt froh, daß er nicht die Polizei herbeigerufen hatte. Dabei ging es ihm weniger darum, Làndrys Unrecht getan zu haben, sondern um seine eigene Aussage. Er konnte sie nicht mehr machen. Er konnte das Tageslicht, bei dem die Beamten gekommen wären, nicht mehr ertragen. Er begann zu ahnen, daß er wahrscheinlich sterben würde, wenn das Sonnenlicht ihn traf.

Und er verspürte Durst.

Fürchterlichen Durst. Er mußte trinken, mußte ein Opfer suchen. Seine Zähne begannen bereits zu wachsen. Und sein Spiegelbild… er fand es nicht mehr.

Die Umwandlung war fast beendet.

Wann endlich wurde es Nacht? Liebend gern hätte er die letzten Tagesstunden darauf verwendet, zu schlafen. Aber er war noch zu unruhig. Er würde noch keinen Schlaf finden können. Wilde Gedanken tanzten in ihm, wirr, durcheinander, zusammenhanglos, Ilka! Vielleicht existierte sie ja noch, ebenfalls als Vampirin? Dann fanden sie vielleicht doch wieder zusammen und würden in den Nächten gemeinsam jagen…

Langsam verstrich die Zeit…

***

Salmak tischte den beiden neuen Gästen ein opulentes Abendessen auf. Zimmer hatte er auch noch genügend zur Auswahl. »Das sollten eigentlich mal Kinderzimmer werden«, hatte er gesagt. »Ich hatte mir ein halbes Dutzend Kinder gewünscht. Aber sie… wollte nicht. Und dann ist sie gestorben. Da habe ich Gästezimmer draus gemacht. Nur schade, daß sie fast nie genutzt werden. Ich habe zwar seit ein paar Tagen einen Gast hier, aber was ist das schon? Wie lange bleiben Sie denn, wenn ich fragen darf?«

»Nicht lange«, sagte Zamorra. »Es kommt darauf an, wie schnell wir mit unserer Arbeit fertig werden.«

»Arbeit? Was arbeiten Sie denn? Sind Sie ein Künstler, ein Maler, der hierher gekommen ist, um sich inspirieren zu lassen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich bin Parapsychologe. Wir sind hier im Auftrag eines russischen Institutes.« Er hatte beschlossen, bei der Story zu bleiben, auf die ihre Sonderausweise hinweisen. Das war das einfachste.

»Parapsychologe? Sind das nicht Leute, die sich mit Spuk und Gedankenlesen und so befassen?«

Zamorra nickte. »Wir haben da von einem Schloß gehört, das vor langer Zeit hier in der Nähe existiert haben soll. Professor Saranow hat uns hergeschickt, um es zu erforschen. Und ein alter Mann, der in einem Haus an einer Weggabelung wohnt, sagte, es sei ein Vampir-Schloß.«

»Da haben Sie sich aber keine gute Arbeit ausgesucht«, sagte der Wirt. Zamorra befürchtete schon, der Mann wurde das Gespräch abrupt beenden und sie am Ende gar hinauswerfen. Aber zu seinem Erstaunen reagierte der Wirt eigentlich untypisch.

Er zog sich einen weiteren Stuhl heran und setzte sich zu seinen beiden Gästen.

Nicole, die es vorzog, erst einmal nur zuzuhören, sah sich um. An der Theke stand ein Mann - Vereschy - und ansonsten war die Gaststube leer. Vorläufig…

Aber es war ja noch früh am Abend.

»Langsam höre ich auf, an Zufälle zu glauben«, sagte der Wirt. »Sie sagen, Sie wollen die Roatec-Ruine untersuchen. Gestern wollten zwei Leute, unter anderem unser schon einige Tage hier ansässige Logier-Gast, eine Geisterkutsche gesehen haben, die von dem Vampir Baron Roatec gelenkt wurde… bei unserem Mann hier«, er deutete auf Vereschy, »mag ich noch an eine Sinnestäuschung glauben. Aber der Fremde ist Engländer. Er kann nichts davon wissen. Trotzdem erzählte er, die Kutsche gesehen zu haben und auch den Vampir, der sie lenkte. Dann sind zwei Mädchen verschwunden. Unter sehr geheimnisvollen Umständen.«

Zamorra horchte auf. Verschwindende Mädchen und ein Vampir… das paßte zusammen.

»Erzählen Sie mir bitte mehr von dem Baron«, sagte Zamorra. »Ich habe schon einiges gehört, kann mir aber nicht ganz sicher sein. Er soll doch vor über hundert Jahren erschlagen worden sein, nicht wahr?«

»Es gibt eine Chronik«, sagte der Wirt. »Unser Ortsvorsteher hat sie in Verwahrung. Darin steht die Geschichte niedergeschrieben. Aber ich kann sie Ihnen auch so erzählen. Es hat sich nichts daran verändert.«

»Nach so langer Zeit?« wunderte sich Zamorra. »Jede Erzählung unterliegt doch ständig Veränderungen. Das ist völlig normal.«

»Diese Geschichte nicht. Jeder wird sie Ihnen wortwörtlich so erzählen können, wie sie damals niedergeschrieben worden ist.«

»Dann mal los. Ich bin gespannt, wie weit sie sich mit meinen Informationen deckt.«

Sie deckte sich und brachte noch ein paar Details mehr, nämlich daß das Schloß sieben Tage lang von den wütenden Menschen belagert worden war. Und erst als der Vampir es nicht mehr aushielt und versuchte, fliegend auszubrechen, war er eingefangen worden. Er war in eine Falle geflogen, in ein Netz, das mit einem Katapult hochgeschossen wurde und in welchem er sich verfing. Sie hatten ihn gepfählt und dann in seinem Schloß verbrannt. Sterbend hatte er einen Fluch geschrien und verkündet, daß er nach dreizehn mal dreizehn Jahren wiederkehren und die Menschen erneut knechten wolle, schlimmer als je zuvor. »Aber daran glaubt von uns keiner mehr so recht. Sicher, ich will nicht abstreiten, daß es so etwas wie Vampire gibt, und früher muß es hier in Transsylvanien schlimm gewesen sein. Eine richtige Plage. Aber ein Vampir, der gepfählt wird, ist doch tot, oder etwa nicht? Der kann doch nicht wieder aufstehen…«

»Es sei denn, jemand kommt und reißt ihm den Pflock wieder aus seinem Vampirherzen«, wandte Zamorra ein.

»Aber es war ja nicht nur das. Er ist ja auch verbrannt worden. Zu Asche zerfallen.«

»Wenn man seine Asche nicht weiträumig verstreut hat und ein Blutstropfen darauf fiel, möglichst noch dorthin, wo sein Herz war… dann steht er auch wie weiland Phönix aus der Asche wieder auf.«

»Scheußliche Aussichten«, sagte der Wirt und schüttelte sich heftig. Zamorra wechselte einen Blick mit Nicole. »Gibt es jemanden, der uns den Weg zu dieser Ruine zeigen kann?« fragte er dann. »Wir werden wohl dorthin müssen, um dem Vampir das Handwerk zu legen und ihn endgültig unschädlich zu machen.«

Salmak schüttelte den Kopf.

»Da werden Sie kein Glück haben. Niemand weiß mehr, wo die Ruine steht und ob es sie überhaupt noch gibt… und es wird auch niemand freiwillig dorthin gehen.«

»Wir bezahlen gut«, sagte Zamorra. »Und wir wissen uns und unseren Führer wirksam gegen den Vampir zu schützen.«

»Dennoch. Sie werden niemanden finden.« Jetzt endlich geschah das, was Zamorra eigentlich bereits zu Beginn der Unterhaltung erwartet hatte: Der Wirt erhob sich und schlurfte hinter die Theke. Er warf seinen beiden Gästen keinen Blick mehr zu.

»Da sitzen wir nun«, sagte Zamorra, »haben so gut wie nichts erfahren, außer, daß es an der Zeit ist, endlich einzugreifen. Es hat mindestens zwei Opfer gegeben. Aber die Wälder hier sind verflixt groß. Da können wir ein Jahr lang suchen.«

An der Theke wandte sich Joszef Vereschy um.

»Komisch«, sagte er halblaut. »Ich hab’ Sie gehört. Ich verstehe nicht, warum sich alle Fremden so danach drängen, das Schloß zu besichtigen. Reicht es nicht, daß dieser verfluchte Baron wieder da ist? Müßt ihr ihm auch noch freiwillig in die Klauen laufen? Der ist doch nicht totzukriegen, in zehntausend Jahren nicht.«

»Was macht Sie da so sicher?« fragte Zamorra.

»Der Fluch, den er geschrien hat, als sie ihm den Pfahl ins Herz schlugen«, sagte Vereschy. »Er rief, niemand könne ihn daran hindern, nach dreizehn Jahren zurückzukehren, denn er habe einen Verbündeten, der stärker sei als der Teufel selbst.«

»Oha«, machte Zamorra überrascht. Seine Gedanken überschlugen sich. Ein Verbündeter, stärker als der Teufel… da gab es verschiedene Möglichkeiten. Nein, die eine schied aus. Die DYNASTIE DER EWIGEN war um 1818 nicht auf der Erde präsent gewesen. Blieben nur… die MÄCHTIGEN…

***

In seinem mit Samt ausgeschlagenen Sarg ruhte der Vampir. Er war bereits wach; er wartete darauf, daß die Nacht kam. Er wollte es zu Ende bringen, möglichst noch in dieser Nacht. Er mußte das Ritual vollziehen, um sein Ziel zu erreichen.

Damals, als sie ihn pfählten, hatte er es fast nicht für möglich gehalten. Aber jetzt wußte er, daß sein Verbündeter ihn nicht im Stich gelassen hatte. Der, der von sich behauptet hatte, stärker als der Teufel zu sein.

»Was ist schon die Hölle?« hatte er gesagt. »Was sind schon alle Dämonen gegen mich? Ein Wesen meiner Art ist ihnen allen überlegen. Schätze dich glücklich, mich zu deinem Partner zu haben.«

Und er hatte gesagt: »Du wirst mächtig werden, und wenn du es geschickt genug anstellst, kannst du sogar werden wie ich. Du hast die besten Anlagen dazu. Ich will dir helfen und dich in deiner Entwicklung fördern. Kraft und Unsterblichkeit kann ich dir jetzt schon gewähren…«

Der Baron hatte gelacht.

»Müssen wir euch dafür dankbar sein, Herr Über-Teufel? Als Vampir sind wir unsterblich, auch ohne eure Gunst, die wir dennoch zweifellos wohl zu schätzen wissen…«

»Sie können dich pfählen, und dann ist es aus mit deiner Unsterblichkeit«, hatte der andere spöttisch gekichert. »Knoblauch schreckt dich, Weißdorn tötet dich wie ein geweihter Eichenpflock! Narr, verscherze dir nicht, was ich dir geben will. Es ist echte Unsterblichkeit, und du wirst sie genießen können, solange ich existiere. Und ich… existiere ewig! Es gibt auf dieser ganzen Welt niemanden, der mich töten könnte…«

Und dann waren sie gekommen, und sie hatten den Baron gepfählt. Aber der Vampir vertraute seinem Helfer, und er hatte sterbend die Kraft besessen, ihnen höhnisch den Fluch entgegenzubrüllen und seine Rückkehr zu verkünden.

Jetzt war er wieder da.

Unsterblichkeit, so lange sein Helfer existierte… ja, der existierte noch, und jetzt würde es bald soweit sein, daß Baron Roatec sich mit ihm auf dieselbe Stufe stellen konnte. Er hatte doch so lange Zeit gehabt, zu grübeln, zu planen… dreizehn mal dreizehn lange Jahre.

Denn schon kurz nachdem sein Körper zu Asche verbrannt war, kurz nachdem Schloß Roatec zu einer rauchenden Ruine wurde, war der Über-Dämon wieder erschienen, hatte des Vampirs Asche wieder zusammengefügt und den Körper neu erstehen lassen. Der Baron hatte ihn gehört. Spöttisch und doch bemitleidend, wie es ihm erschien. »Narr, törichter… mußtest du so theatralisch untergehen und mit magischen Zahlen um dich werfen? Drei mal drei, oder sieben mal sieben, hätte es auch getan. Oder Tage statt Jahren… aber so hast du es dir selbst gebannt. Nun wirst du dreizehn mal dreizehn Jahre hier im Sarg ruhen und auf dein Erwachen warten müssen. Viel Vergnügen dabei…«

Es war alles andere als ein Vergnügen gewesen, bis endlich das Erwachen kam. Aber der Vampir hatte Zeit zum Nachdenken und Planen gehabt.

Und jetzt wartete nicht nur die Unsterblichkeit auf ihn, die so lange währen würde, wie sein Helfer existierte.

Noch hatte dieser sich ihm nicht wieder gezeigt.

Und der Vampir ahnte nicht, wie nahe ihm sein Helfer schon war…

***

»Es muß einer aus der Rasse der MÄCHTIGEN sein«, überlegte Zamorra. »Das fehlt uns gerade noch, hier am Ende der Welt. Wir hätten doch mit Teri hierher springen sollen. Dann wären wir nicht nur beweglicher als mit diesem spritsaufenden Minimonstrum, sondern hätten auch noch ihre magische Druidenkraft, mit der sie uns unterstützen könnte…«

»Und die wir vielleicht nicht mal brauchen werden. Wer sagt denn, daß der MÄCHTIGE immer noch hier ist? 170 Jahre sind auch für diese Kreaturen eine verdammt lange Zeit.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Dein Wort in Merlins Ohr. Aber wir werden trotzdem mit seiner Anwesenheit rechnen müssen. Besser das, als daß er uns hinterher bügelt…«

Vor den MÄCHTIGEN hatte er einigen Respekt. Oft genug hatten diese Dämonen von den Sternen ihm und seinen Gefährten mächtig zu schaffen gemacht. Dabei wußte niemand genau, was das für Kreaturen waren, die in allen möglichen und unmöglichen Geslalten auftauchen konnten. Eine Zeitlang hatte es so ausgesehen, als könnten sie nur vertrieben, nicht aber vernichtet werden. Denn immer hatten sie sich der Auslöschung im letzten Moment entzogen und waren als leuchtende Feuerkugel ins All hinaus gejagt, unglaublich schnell. Doch dann war es Zamorra dreimal gelungen, einen MÄCHTIGEN zu töten. Das mußte diese Sternendämonen erschüttert haben.

Trotzdem waren sie äußerst gefährliche Gegner, gestern wie heute. Zamorra hätte sich lieber mit der DYNASTIE DER EWIGEN angelegt als mit einem MÄCHTIGEN. Denn bei den EWIGEN wußte er wenigstens, mit wem er es zu tun hatte.

Nicole sah Vereschy an. »Sie sagten vorhin, daß sich alle Fremdem danach drängten, das Vampirschloß zu besuchen. Das geschieht doch bestimmt nicht ohne Grund. Wissen Sie, wer dieser andere Mann ist? Vielleicht kennen wir ihn. Vielleicht hat er zufällig dieselben Hinweise erhalten wie wir… und vielleicht können wir jetzt gemeinsam zulangen…«

»Der Engländer? Ich weiß nicht, was das für ein Kauz ist. Ein Jüngling aus dem Dorf hat ihn heute schon für einen Mörder gehalten… Mac Landrys nennt er sich, glaube ich…«

»Landrys?« schrie Zamorra fast auf. »Wirklich Mac Landrys? Blond, grüne Augen?«

»Ja. Sie kennen ihn also wirklich?«

»Und ob«, murmelte Zamorra. »Gryf ist also hier. Ich fasse es nicht… ich möchte doch wahrhaftig mal eine Küchenschüssel sehen, in der er derzeit nicht rührt… ob er hinter dieser Sache steckt?«

»Von der Zeit her könnte es hinkommen«, sagte Nicole. »Aber ich bin mir nicht so sicher. Vergiß nicht, daß er in Neapel von Aprils Yacht geflohen ist. Geflohen, cherie. Er muß ungezielt gesprungen sein. Vielleicht ist er nur zufällig hier, weil er ursprünglich seine Ruhe haben wollte. Ruhe vor uns…«

Zamorra nickte, während Vereschy und jetzt auch der Wirt verständnislos zuhörten. Zamorra erhob sich. »Wie dem auch sei… jetzt will ich’s wissen«, sagte er. »Herr Salmak… in welchem Zimmer finden wir Herrn Landrys? Vielleicht ist er sogar gerade im Hause?«

»Das ist anzunehmen. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen«, bot der Wirt an. Er ging vor Zamorra die Treppe hinauf.

Der Parapsychologe, gefolgt von Nicole, öffnete sein Hemd, unter dem er das Amulett trug. Vorsichtshalber aktivierte er es. Er mußte wachsam sein. Gryf nahm keine Rücksicht mehr darauf, daß sie früher Freunde gewesen waren, das hatte er in Neapel deutlich gezeigt. Er würde Zamorra sofort angreifen oder fliehen, Das mußte Zamorra verhindern.

Mit der anderen Hand griff er in die Tasche seiner hellen Anzugjacke. Dort befand sich der mit Bill Flemings restlicher Mentalenergie aufgeladene Dhyarra-Kristall.

Zamorra konnte nicht verhindern, daß sein Herz vor Aufregung schneller schlug, als der Wirt an Gryfs Zimmertür klopfte.

Von drinnen kam keine Antwort.

»Das war gestern auch«, sagte der Wirt. »Es besagt nichts. Vielleicht ist er wieder weg. Obwohl ich ihn dann eigentlich hätte sehen müssen. Aber er kommt und geht wohl wie ein Gespenst.«

»Er nimmt seine eigenen Wege«, sagte Zamorra. »Wege, die kein normaler Mensch beschreiten kann.«

»Sie kennen ihn gut?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er nickte. »Er heißt eigentlich Gryf ap Llandrysgryf, aber weil das wohl kein Mensch richtig aussprechen kann, nennt er sich derzeit Mac Landrys. Er ist einer meiner besten Freunde, und wir haben jahrelang Seite an Seite gearbeitet.« So konnte man die Dämonenjagden auch umschreiben. »Gibt es eine Möglichkeit, das Zimmer zu öffnen?«

»Wenn der Schlüssel innen nicht quer steckt… aber ich weiß nicht…« Der Wirt wand sich. Sicher, er hatte das Zimmer gestern abend schon einmal geöffnet. Aber da war die Situation doch ganz anders gewesen.

»Bitte«, sagte Nicole leise. »Tun Sie uns den Gefallen. Herr Landrys wird bestimmt nichts dagegen haben.«

Der Wirt kramte umständlich in seiner Tasche, bis er einen Schlüsselbund fand. »Was meinten Sie übrigens vorhin mit den eigenen Wegen, die kein Mensch beschreiben kann?«

»Hm«, machte Zamorra statt einer Antwort und sah zu, wie der Wirt aufschloß. Dann schob er seinen Arm zwischen Türrahmen und Wirt, bevor dieser die Tür aufstoßen konnte.

Zamorra übernahm das selbst. Er ignorierte das maßlos erstaunte Gesicht Salmaks, hieb die Faust auf die Klinke und trat mit dem Fuß gegen die Tür.

Die flog sofort bis zur Wand auf.

Und aus dem Dunkel des Zimmers jagte eine fauchende Kreatur auf Zamorra zu, um sich in ihn zu verbeißen…

***

Zamorra wurde gegen den Wirt und mit ihm bis vor die Wand geschleudert. Im gleichen Moment baute das Amulett den grünlich flirrenden magischen Schutzschirm auf. Die Vampirzähne schlugen dagegen. Die Kreatur schrie. Nicole packte mit beiden Händen zu, riß den Vampir an den Schultern von Zamorra weg und wollte dann einen betäubenden Griff ansetzen. Aber im gleichen Moment ergriff der Vampir-Druide die Flucht. Er nutzte die Bewegung, in die Nicole ihn mit ihrem Zurückreißen gezwungen hatte, zum zeitlosen Sprung. Aber da Nicoles linke Hand ihn festhielt, wurde sie mit in den Sprung gezogen.

Zamorra schrie eine Verwünschung. »Das gibt’s doch nicht… jetzt ist er schon wieder entwischt…«

»Was… was war das?« keuchte der Wirt. »Der Vampir? Der verfluchte Baron?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Die grünen Druiden-Augen hatten ihm Gryf verraten. Gryf, der zum Vampir geworden war! Zamorra entsann sich vage, daß sie vor ein paar Tagen noch darüber diskutiert hatten, was wohl aus dem Druiden werden würde, wenn er tatsächlich dem Bann des Fürsten der Finsternis auf Dauer verfiel. Zamorra wußte nicht mehr, ob er oder Nicole es gewesen war, der behauptet hatte, es wäre makaber, aber logisch, wenn Gryf zum Vampir würde!

Und genau das war nun geschehen.

Zamorra trat in das verdunkelte Zimmer. Er durchquerte es blitzschnell und riß die Vorhänge zur Seite. Die Abenddämmerung ließ einen schmalen Lichtbalken ins Zimmer dringen. Er reichte aus, um Zamorra Einzelheiten erkennen zu lassen. Kein weiterer Vampir, keine weitere Gefahr lauerte hier mehr.

Da sah Zamorra aus dem Fenster auf die Straße hinunter. Er erschrak. Gryf und Nicole waren da unten, und sie waren in einen verzweifelten Kampf liegeneinander verwickelt! Gryfs Vampirgesicht war schmerzverzerrt. Offenbar machte ihm das restliche Tageslicht zu schaffen, aber er wollte nicht von Nicole ablassen, die sich mit liandkantensehlägen und Kniestößen wehrte. Aber Gryf steckte alles ein. In dieser Hinsicht schien er schmerzunempfindlich zu sein.

Zamorra beugte sich aus dem Fenster.

Und er schleuderte den Dhyarra-Kristall nach unten. Wie ein bläulicher Blitz raste der magische Stein in die Tiefe.

Und er traf Gryf.

Ein furchtbarer Schrei hallte über die Straße…

***

Gryf ließ Nicole abrupt los. Gerade noch hatte er versucht, sie mit seinen Vampirzähnen zu erreichen. Aber von einem Moment zum anderen war alles anders. Nicole, die von Gryf im zeitlosen Sprung hierher auf die Straße gerissen worden war, hatte nur ein blaues Aufblitzen gesehen.

Gryf schrie!

Er wand sich in wilden Krämpfen auf der Straße, schlug wie ein Wahnsinniger um sich. Nicole kroch zur Seite, richtete sich auf und wich ein paar Schritte zurück. Sie konnte jetzt doch nichts tun. Sie sah den Dhyarra-Kristall, der an Gryf haftete und mit der Mental-Energie auf ihn ein wirkte.

Die eine Magie bekämpfte die andere. Gryfs Mentalkräfte fochten gegen Leonardos Konditionierung. Aber da war auch noch der Vampirkeim…

Gryf preßte die Hände vor die Augen und versuchte, sich in den Schatten eines Hauses zu rollen. Mitten in der Bewegung verschwand er, tauchte ein paar Meter entfernt wieder auf.

Nicole ballte die Fäuste, daß sich ihre Fingernägel in die Haut bohrten. Sie fieberte innerlich. Sie wünschte sich, Gryf helfen zu können. Aber diesen Kampf, der in ihm tobte, mußte er ohne Hilfe überstehen.

Seine Bewegungen wurden schwächer. Er schrie nicht mehr, er keuchte nur noch, während neugierig gewordene Menschen von allen Seiten vorsichtig herankamen. Die ihm am nächsten waren, sahen die Vampirzähne in seinem aufklaffenden Mund.

Zamorra tauchte auf der Straße auf. Er legte Nicole die Hand auf die Schulter. Es ist furchtbar, daß er diese Schmerzen ertragen muß. Hoffentlich schafft er es, nahm Nicole Zamorras Gedanken auf.

»Es ist vorbei«, sagte sie. »Hoffentlich lebt er noch!«

Gryf war jetzt ganz still geworden. Er bewegte sich nicht mehr, lag nur noch da. Zamorra und Nicole liefen zu ihm. Zamorra nahm den Dhyarra-Kristall wieder an sich.

Gryf sah grau und verfallen aus.

»Hilf mir«, bat Zamorra. »Er muß ins Haus, schnell, ehe das letzte Tageslicht ihn vernichtet.« Er faßte bereits zu.

Gemeinsam brachten sie den Druiden in den »Roten Ochsen« zurück und in das Zimmer, das Zamorra noch einmal abdunkelte.

»Wir müssen jetzt abwarten«, sagte er, »bis er wieder zu sich kommt. Dann werden wir sehen, ob Leonardos Macht über ihn gebrochen ist.« Zamorra betastete Gryfs Vampirzähne, die sich nicht zurückgebildet hatten. »Zumindest der Vampirkeim steckt noch in ihm.«

Nicole schüttelte sich. »Hoffentlich müssen wir ihn nicht…«

Sie sprach nicht weiter. Zamorra wußte auch so, was sie sagen wollte. Und er wußte nicht, ob er es würde tun können: Dem Vampir Gryf einen geweihten Eichenpflock ins Herz schlagen!

Er wog den Dhyarra-Kristall in der Hand.

»Ausgebrannt«, sagte er. »Bills Mentalenergie ist verbraucht. Hoffentlich hat sie für Gryf gereicht. Für Raffael werden wir uns nun etwas einfallen lassen müssen, wenn wir ihn finden.«

Nicole schluckte. Sie dachte an April Hedgeson, welcher die eigentlich für Raffael vorgesehene Energie zugeflossen war. War es doch nicht anders möglich gewesen…

»Immerhin hat die Sache einen Vorteil«, sagte Zamorra rauh. »Wir können den Dhyarra jetzt wieder frei verfügbar einsetzen, ohne daß Bills Energie unbeabsichtigt gelöscht würde.«

Er setzte sich in den Sessel am Fenster. »Ich werde hier warten, bis Gryf aufwacht«, sagte er.

»Und das Vampirschloß?«

»Wird die paar Minuten auch noch warten können«, sagte der Meister des Übersinnlichen.

***

Als die Dunkelheit kam, verließ der Baron seinen Sarg. Vorsichtshalber schritt er in den Keller hinunter und sah nach den gefangenen Mädchen. Aber sie waren alle erstarrt, rührten sich nicht, dachten nichts. Der magische Keim, bei ihnen in abgewandelter Form eingesetzt, wirkte.

Die Befürchtungen des Verhutzelten waren überflüssig.

Zufrieden stieg Janos von Roatec wieder nach oben. Der Hutzelige erwartete ihn bereits.

»Herr, die Pferde sind bereits angespannt. Wenn Ihr mir ein letztes Mal einen guten Ratschlag erlaubt - den mit weiteren Opfern zu eurer geflissentlichen Stärkung habt ihr ja, wie ich erfreut sah, befolgt - so beeilt Euch, Herr. Gefahr droht Euch. Im Dorf sind Leute angekommen, die mir nicht behagen.«

Der Vampir verengte die Augen zu schmalen Spalten.

»Was redet Er da wieder für konfuses Zeugs? Welches Dorf, was für Leute?«

»In Tesciu. Dämonenjäger sind sie. Ich bin sicher, Herr, daß sie nur Euretwegen kommen. Werdet Ihr die Zeremonie in dieser Nacht noch durchführen?«

»Worauf Er Gift nehmen kann«, sagte der Baron.

»Das ist gut, Herr, und erfreut mein altes treues Herz. Ich werde die sechs Mädchen bereits vorbereiten, so daß nur noch die siebte fehlt, die Ihr bringen werdet. Heißa, das gibt eine Freude, wenn ich kein Essen mehr in den Kerker zaubern muß. Das ist nämlich ganz schön anstrengend, müßt Ihr wissen, Herr.«

»Schwätzer«, murmelte der Vampir. Er bestieg den Kutschbock, um die Ruine seines Schlosses zu verlassen.

Der Hutzelmann blieb zurück. Ein diabolisches Grinsen umspielte seine Lippen.

***

Zamorra sah nach draußen. Es war dunkel geworden. Als er wieder einen Blick auf Gryfs Bett warf, war das leer.

Zamorra sprang auf. Im gleichen Moment berührte jemand von hinten seine Schultern und drückte ihn auf den Sessel zurück.

»Ganz ruhig bleiben«, hörte er Gryfs Stimme. »Wenn du einen Fehler machst, breche ich dir das Genick.«

Zamorra schluckte. »Hast du vergessen, wer ich bin?« fragte er rauh.

»Du bist Zamorra«, sagte Gryf leise. »Hilf mir.«

Zamorra wagte nicht, sich zu bewegen. Er spürte Gryfs Hände. Und er wußte, wie unglaublich schnell der Silbermond-Druide sein konnte. Er brauchte seine Magie nicht einzusetzen, wenn er Zamorra töten wollte. Er schaffte das auch so, mit seinen bloßen Händen.

»Du mußt mir nur sagen, wie ich dir helfen soll.«

»Ich habe Durst«, sagte Gryf. »Er brennt in mir. Verstehst du?«

Zamorra nickte bedrückt. Gryf war nach wie vor ein Vampir. Und er litt unter den Bedürfnissen eines Vampirs.

»Ich könnte dein Blut trinken«, sagte Gryf. »Und es würde mir nicht das geringste ausmachen - in ein paar Stunden. Noch halte ich es aus. Aber ich weiß nicht, wie lange noch. Der Vampirkeim kocht in mir, und er wird von Minute zu Minute stärker. Die Nacht tut das ihre dazu.«

»Wenn du Blut trinkst, bist du verloren«, sagte Zamorra. »Das weißt du.«

»Ja«, krächzte der Druide heiser. Der Druck von Zamorras Schultern wich. Gryf trat einige Schritte zurück. Der Parapsychologe erhob sich langsam und wandte sich um.

»Kein Licht«, bat Gryf. Er hatte gesehen, wie Zamorra den Lichtschalter neben der Tür anstarrte.

Zamorra nickte. »Gut. Du bist wieder klar? Du weißt, was geschehen ist?«

»Ja. Es tut mir leid, Alter. Ich wollte dich umbringen, dich und die anderen. Ich wollte mich bei Leonardo einschmeicheln. Und das…«, er deutete auf seine Zähne, »habe ich nun davon.«

»Du bist von Leonardos Einfluß befreit?« vergewisserte sich Zamorra.

»Ja. Ich weiß zwar nicht, wie du das geschafft hast - aber ich danke dir. Mir wird allmählich klar, in welchen Abgrund ich zu stürzen bereit war. Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder hätte fröhlich lachen können…«

Das war ein ganz anderer Gryf als der, der Zamorra in Neapel hatte töten wollen. Zamorra registrierte die Untertöne sehr deutlich, die in Gryfs Worten mitschwangen. Gryf war tatsächlich von Leonardos unheilvollem Bann frei.

»Warst du zwischendurch wieder einmal bei deiner Hütte?« fragte Zamorra.

»Nein. Aber wie ich dich kenne, hast du da irgend etwas angestellt.«

»Du bist dort umgepolt worden«, sagte Zamorra. »Wir haben das wieder in Ordnung gebracht und eine stärkere Abschirmung um die Hütte errichtet. Ich denke, das ist in deinem Sinne.«

»Sicher - wenn ich es noch genießen kann. Lenke nicht ab, Zamorra. Ich habe ein Problem. Du mußt mir helfen.«

Zamorra sah in Gryfs Augen. »Du bist noch rein?«

Der Druide nickte. »Wenn der Baron stirbt, müßte ich eigentlich wieder frei werden«, sagte er. »Aber ich selbst kann mich nicht gegen ihn auflehnen. Ich… ich glaube, ich kann dir nicht einmal den Weg zu seinem Schloß beschreiben. Das wäre schon gegen seine Interessen. Ich kann dir nur sagen, daß niemand es finden kann, wenn es nicht gefunden werden soll. Ich bin selbst bei Tage herumgeirrt, wo es steht, ohne es zu finden.«

»So ähnlich wie Merlins unsichtbare Burg, ja?«

Gryf nickte.

»Du kannst mir trotzdem helfen, dieses Vampirschloß zu finden«, sagte Zamorra. »Ich könnte es deinen Gedanken entnehmen. Du brauchst nur deine innere Barriere abzubauen und mir erlauben, dich zu sondieren.«

Die Mitglieder der Zamorra-Crew waren samt und sonders gegen Gedankenlesen durch Fremde geschützt - bei den beiden Druiden war es eine natürliche, willentliche Barriere, die jeden Gedankenleser, ob Mensch oder Dämon, nur die Bewußtseinsaura an sich wahrnehmen ließ, nicht aber, was derjenige dachte. Bei den anderen hatte Zamorra mit einem posthypnotischen Befehlsblock diese Sperre künstlich errichtet, die sich sofort von selbst »einschaltete«, wenn jemand die Gedanken des Betreffenden zu lesen versuchte. Sie alle aber konnten dieses Sperren bewußt vorübergehend aufheben, wenn sie andere an ihren Gedanken teilhaben lassen wollten.

»Ich versuche es«, sagte Gryf. »Du wirst ziemlich schnell sein müssen. Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte. Wenn nicht bald etwas geschieht, werde ich über dich herfallen müssen.«

»Ich würde mich wehren«, sagte Zamorra unfroh.

»Bevor ihr kamt, hielt ich so etwas sogar für die Ideallösung«, gestand Gryf. »Ich wollte mich auch da schon von dem Baron befreien. Ich mag es nicht, wenn jemand mich zu seinem Sklaven macht. Ich hätte jemanden infiziert und ihn auf Roatec gehetzt. Ich nehme zumindest an, daß es mir hätte gelingen können.«

Zamorra nickte.

»Dann halte jetzt mal die Klappe, öffne mir deinen Geist und laß mich machen. Ich will dich nicht zwingen. Das könnte weh tun.«

Gryf lächelte. Es sah bizarr aus mit seinen Vampirzähnen. Zamorra sah, daß die Hände des Druiden zitterten. Er hielt sich nur mühsam unter Kontrolle.

Ein anderer war bereits auf Jagd gegangen, weil er den Durst nicht mehr ertragen konnte. Wenzel Precik suchte ein Opfer…

***

Der Verhutzelte, Baron Roatecs Diener, war bereits bei seiner Arbeit. Er führte eines der Mädchen nach dem anderen aus dem Kerker nach oben. Sorgfältig dirigierte er die Mädchen an vorbestimmte Plätze in einem großen magischen Kreis. Er war dort konstruiert worden, wo einst die Festhalle gewesen war. Aber dieser magische Kreis war nicht aufgezeichnet, sondern gemauert worden. Es gab sieben Liegeflächen, körpergerecht geformt und im Kreis verteilt nach einem eigenartig anmutenden System. Sobald der Hutzelgnom in den Keller trat und eines der Mädchen berührte, löste sich die Starre, und das Opfer gehorchte seinen Befehlen so widerspruchslos, als hätte der Vampir selbst sie erteilt. Oben ließ der Hutzelmann die Mädchen sich auf die Liegesteine niedersinken. Dann kam die Starre wieder über sie.

Der Hutzelmann betrachtete zufrieden sein Werk. Nur ein Platz war jetzt noch frei. Ein Opfer wurde noch benötigt.

Der Gnomenhafte zögerte. Sollte er Ivoatec wirklich bei dessen Vorhaben helfen? 170 Jahre waren wahrlich eine lange Zeit. Manches hatte sich verändert. Aber dann siegte die Neugierde in dem Verhutzelten. Er wollte wissen, ob Roatecs Überlegungen tatsächlich st immten, ob er auf dem richtigen Weg war. Wenn ja, würde das bahnbrechend sein. Revolutionär.

Deshalb mußte zumindest dieser Versuch durchgeführt werden.

Der Diener war bereit.

Er wartete auf die erfolgreiche Rückkehr des Vampirs.

***

Professor Zamorra drang relativ mühelos in Gryfs Gedankenwelt ein zwar mußte er das Amulett als Verstärker benutzen, aber immerhin erfuhr er, was er wissen wollte. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, daß Gryf sich immer wieder zu sperren versuchte. Die Blockierung wuchs immer wieder empor, daß Gryf nichts zum Schaden seines vampirischen Herrn tun durfte - somit auch nicht zulassen durfte, daß Zamorra seine Gedanken las und daraus Rückschlüsse zog. Aber jedesmal, wenn die Barriere sich erhob, steuerte Gryf seine Gedanken anders und dachte an unwichtige Dinge, bis er sich wieder ›freikämpfen‹ konnte. Dann hakte Zamorra dort wieder ein, wo er aus den Gedankenbildern hinausgeworfen worden war.

So kam er allmählich an eine Wegbeschreibung; Gryf hatte sich die nächtliche Kutschfahrt gut gemerkt. Er konnte auf diese indirekte Weise Zamorra die Route recht genau zeigen.

Der Versuch, das Schloß per zeitlosem Sprung direkt zu erreichen, war fehlgeschlagen - Gryf schaffte es nicht einmal allein, geschweige denn in Begleitung Zamorras. Er hatte sich zwar das Aussehen der Ruine in allen Details eingeprägt, so daß er theoretisch sein Ziel einfach hätte erreichen müssen. Aber offenbar wirkte die Abschirmung trotzdem, ebenso wie bei der Kutsche.

Also mußte Zamorra schon selbst sehen, wie er dorthin kam.

Schließlich wußte er alles, was er nur eben erfahren konnte. »Ich danke dir, Gryf«, sagte er.

Der Druide winkte ab.

»Mach schnell, Alter«, sagte er. »Sonst ist alles zu spät. Ich will nicht trinken, aber ich werde müssen. Ich kann mich nicht mehr lange kontrollieren.«

Zamorra nickte.

»Du weißt, daß ich tue, was ich kann«, sagte er. Er verließ das Zimmer und eilte nach unten, wo Nicole auf ihn wartete.

Hastig erklärte er ihr, was er in Erfahrung gebracht hatte. Nicole sprang auf. »Dann nichts wie hin«, sagte sie. »Der Einsatzkoffer liegt ja wohl noch im Wagen.«

»Hoffentlich brauche ich ihn nicht«, sagte Zamorra. »Ich fahre selbst. Ich habe die Strecke einigermaßen im Kopf.«

Der spritfressende Shiguli sprang etwas unwillig an. Zamorra schaltete die Scheinwerfer ein. Sie funktionierten zu seiner geheimen Überraschung. Dann jagte er den Wagen über die unebene Straße. »Fahr langsamer«, drängte Nicole. »Bevor uns die Kiste auseinanderbricht…«

Aber Zamorra nahm den Fuß nicht vom Gaspedal. Der Wagen rumpelte von einem Schlagloch ins andere. Die Lichtkegel der Scheinwerfer fraßen sich durch die Dunkelheit. Zamorra dachte an Gryf, der verloren war, sobald er sich nicht mehr zurückhalten konnte. Noch gab es Rettung für ihn. Aber wie lange noch…?

Gryf hatte Zeitangaben gemacht. Aber für die Fahrt mit dem Wagen stimmten die nicht. Der Shiguli kam bei weitem nicht auf die Geschwindigkeit, die die Kutsche vorgelegt hatte. Die war ja wohl auch über die Schlaglöcher hinweggeschwebt. Der Kleinwagen drohte in jedes größere hineinzufallen. Zumindest kam es Zamorra bei all dem Schaukeln, Rütteln und Scheppern so vor.

Er zählte die Sekunden nicht, sah nicht auf die Uhr. Er bog an der richtigen Stelle ab. Jetzt wurde es noch schlimmer. Der Waldweg, durch den die rasende Fahrt jetzt ging, war völlig unbefestigt. Immer wieder stieß Zamorra mit dem Kopf unter das Wagendach.

Und dann war da plötzlich eine Mauer aus Bäumen, die den Weg versperrte.

»Endstation«, seufzte Nicole auf dem Beifahrersitz. »Wir haben uns verfahren. Gryf hat dir bewußt oder unterbewußt einen falschen Weg gewiesen. Jetzt können wir umkehren und suchen…«

»Umkehren gibt’s nicht«, sagte Zamorra. »Wenden können wir hier nicht, und ich werde nicht die ganze Strecke durch den Wald rückwärts fahren… außerdem sind wir hier richtig.«

»Ach, ja?«

»Tannen«, sagte Zamorra. »Hohe Tannen. Das stimmt mit der Beschreibung überein. Wir müssen da durch…«

Nicole wollte aussteigen. Aber Zamorra hielt sie zurück. »Wirst du wohl im Wagen bleiben?«

»Wenn du mir verrätst, wie du ihn durch die Tannenschonung bekommen willst… so schmal ist er nun doch wieder nicht. Wir hätten Fahrräder nehmen sollen.«

Zamorra gab Gas. Der Shiguli ruckte wieder an, direkt auf die Phalanx der Bäume zu. »Bist du wahnsinnig?« keuchte Nicole.

Aber Zamorra sah so klar wie nie.

Daß bisher niemand die Ruine gefunden hatte, konnte in Verbindung mit Gryfs Beobachtungen nur einen einfachen Grund haben. Die Tannen waren Illusion. Es gab hier sehr wohl einen Weg. Aber die vorgetäuschten Bäume sprachen auf Fußgänger an, die sich einzeln oder in Gruppen durch den Wald bewegten. Aber Fahrzeuge konnten ungehindert passieren. Zu diesen Fahrzeugen zählte die Kutsche ebenso wie der Wagen.

Wenn Zamorra sich irrte, zerschmetterte er den Shiguli gleich an den ersten Bäumen…

Unwillkürlich schloß er die Augen. Aber im nächsten Moment erlebten Nicole und er das Phänomen, das auch Gryf in seiner gedanklichen Kursanweisung schon demonstriert hatte. Die Bäume glitten einfach irgendwie zur Seite und gaben eine schmale Schneise frei. Dahinter erhob sich jetzt eine Ruine in der Dunkelheit.

Zamorra sah sie fast zu spät, als er den Wagen vor dem Portal mit einer Vollbremsung zum Stehen bringen mußte.

»Endstation - alles aussteigen«, sagte der Parapsychologe und schwang sich ins Freie. »Jetzt werden wir uns diesen Vampir-Baron schnappen.«

»Und wenn der Vogel ausgeflogen ist?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Dann räuchern wir sein Nest aus. Wenn wir ihm den Sarg in Brand setzen, in dem er schläft, spürt er das iiher eine innige Verbindung mit dem makabren Möbel, die wir gar nicht wahrnehmen können. Er wird schleunigst zurückkehren, um zu retten, was noch zu retten ist. Und dann haben wir ihn auch…«

»Optimist…«

Zamorra versuchte das Portal zu öffnen. Es gelang ihm. Der es zuletzt benutzt hatte, hatte vergessen, die inneren Riegel vorzulegen. Aber selbst wenn alles hundertprozentig abgesichert gewesen wäre, hätte Zamorra das Tor mit dem Amulett oder dem Dhyarra-Kristall geöffnet.

Jetzt, im Innenhof, spürte er die Woge Schwarzer Magie, die über ihm zusammenzuschwappen schien. Hier war die Hölle nah. Oder etwas, das noch gefährlicher war als der Teufel…

Zamorra bewegte sich auf das Gebäude zu. Die Ausstrahlung des Bösen wurde immer stärker. Er brauchte gar nicht mehr nach dem Ursprung zu suchen. Die stetige Steigerung zeigte ihm den Weg.

Er drang in das Gemäuer ein.

Weit hatte er es nicht mehr, bis die finstere Aura schier unerträglich wurde. Nicole war schon zurückgeblieben. Zamorra wußte, daß er jetzt am Ziel war.

Er schob eine schwere Holztür auf, die kunstvoll verziert war. Die Motive der Schnitzereien waren bedrohlich aussehende Dämonen- und Teufelsköpfe.

Zamorra blieb stehen. Er konnte keinen Schritt mehr weiter. Zu bizarr war das Bild, das sich ihm hier bot.

Ein großer Saal. Darin eine niedrige kreisförmige Mauer, umgeben von gemauerten Siegeln und Höllenzeichen.

Und in ihrem Innenbereich sieben steinerne Lager. Auf sechs davon lagen Mädchen.

Also waren nicht nur zwei verschwunden.

Die anderen kamen wohl aus anderen Dörfern der Umgebung.

Zamorra war klar, daß die Anordnung der als Opfer vorgesehenen Mädchen, von denen eines noch fehlte, ein bestimmtes Symbol anzeigten. Eines der wenigen Symbole Schwarzer Magie, die Zamorra nicht kannte!

Aber der Vampir selbst fehlte. Zamorra konnte ihn nirgendwo entdecken.

Statt dessen sah er einen verhutzelten, gnomenhaften Mann in abgewetzter, schmutziger Kleidung. Der Hutzelmann warf Zamorra einen überraschten Blick zu. Offenbar hatte er mit allem gerechnet, nur nicht damit, daß hier ein ungebetener Gast so einfach eintrat.

Zamorra war nicht weniger erstaunt, wenn auch aus einem anderen Grund. Denn die unsagbar bösartige Ausstrahlung, die ihm fast den Atem nahm, hatte ihren Ausgangspunkt in diesem Hutzelgnom!

***

Der Verhutzelte überwand seine Überraschung schneller als Zamorra. Er hielt sich nicht mit überflüssigen Fragen auf, sondern schlug sofort zu. Zamorras Amulett reagierte innerhalb von Sekundenbruchteilen und hüllte den Parapsychologen in grünes, schützendes Feuer. Aber es verlosch sofort wieder, und Zamorra spürte, wie ein blitzartig aufflammender Schmerz ihn verbrennen wollte.

Er dauerte gerade eine Sekunde lang, aber das hatte ihm bereits gereicht. Er wußte, daß er vielleicht noch einen zweiten magischen Schlag dieser Art verkraften konnte, aber keinen dritten.

Dieser Gnom war unglaublich stark! Er hatte es sogar fertiggebracht, den grünen Magie-Schirm des Amuletts zu zerschlagen! Das war bisher noch keinem Dämon gelungen.

Wer war dieser Hutzelmann?

Zamorra leitete den Gegenschlag ein. Er war dabei gehandicapt. Dort, wo der Gnomenhafte stand, befanden sich auch die sechs Mädchen, die garantiert noch lebten. Zamorra durfte sie nicht gefährden!

Der Gnom dagegen brauchte keine Rücksicht zu nehmen. Und er wußte genau, wie unangreifbar seine Stellung war! Als Zamorra das Amulett nur noch für seinen Schutz einsetzte und mit dem Dhyarra-Kristall zu kämpfen begann, lachte der Häßliche meckernd.

»Ah, ein Kristall zweiter Ordnung… ein Spielzeug!« schrie er spöttisch. In den rauchgschwärzten Steinwänden knisterte es gefährlich, als die mit einer lässigen Handbewegung abgewehrte Dhyarra-Energie in die Steine fuhr und sie mit einem Reigen blau tanzender Funken und Lichtbögen überzog.

Der Gnom schleuderte etwas Unsichtbares gegen Zamorra. Erneut brach der Schutz des Amuletts sofort zusammen. Zamorra schrie und krümmte sich zusammen. Er glaubte, er müsse das Bewußtsein verlieren. Das aber würde seinen Tod bedeuten. Mit aller Kraft kämpfte er sich wieder hoch. Der Gnom lachte höhnisch.

»Du wirst zur Hölle fahren, Dämonenjäger«, schrie er triumphierend und tanzte von einem Bein auf das andere.

Zamorra wußte, daß er dem Kampf ein Ende machen mußte. Jetzt - so oder so. Einen dritten Angriff des Gnoms überlebte er nicht.

Und er wußte jetzt auch, wen er vor sich hatte. Kein normaler Dämon war dermaßen stark. Aber die Gestalt des Verhutzelten täuschte über alles hinweg. Wahrscheinlich wußte nicht einmal der Vampir-Baron, mit wem er es da zu tun hatte.

Einer, der stärker war als der Teufel selbst! Der Verhutzelte war jener MÄCHTIGE aus den Sternentiefen, der dem Vampir zur Seite stand. Er half ihm, er schirmte alles ab! Deshalb hatte Gryf auch weder die Kutsche noch die Ruine erreichen können! Gegen die perfekte Abschirmung des Gnoms kam er nicht an!

Das schaffte keiner…

Zamorra atmete tief durch. Dann löste er den nächsten Schlag aus. Der Dhyarra-Kristall spie eine Energieflut aus, die gereicht hätte, die Explosionsgewalt einer Atombombe abzuschirmen und zu neutralisieren. Und das Amulett verstärkte in Zusammenarbeit diesen Angriff noch, lenkte die entfesselten Energien zielgerichtet auf den Gnom!

Wieder lachte der MÄCHTIGE spöttisch. Er fing die unfaßbaren Gewalten mit beiden Händen auf und preßte sie gleichsam zusammen wie einen Schneeball!

Zamorra erblaßte. Das durfte es doch einfach nicht geben! Und wenn der MÄCHTIGE diese so mühelos aufgefangene magische Energie gleich gegen Zamorra schleuderte, konnte dieser nicht einmal mehr entfliehen.

Es war vorbei.

Da richtete sich eine Gestalt hinter dem Gnom auf. Zwei Hände packten zu. Faßten Kopf und einen Arm des Verhutzelten. Führten beides mit einem heftigen Ruck gegeneinander.

Der Gnom schrie vor Überraschung.

Sein Kopf tauchte in den Ball magischer Kraft ein. Im nächsten Augenblick explodierte er.

***

Zamorra fing das taumelnde nackte Mädchen auf. Es zitterte, erholte sich aber rasch. Auch die anderen Opfer begannen jetzt zu erwachen und sich aufzurichten.

»Ich wußte, daß ich es schaffen würde«, flüsterte Elena. »Es war alles eine Frage der Konzentration, der Willenskraft… sie hatten Verdacht geschöpft. Aber ich habe es geschafft, die Starre zu überwinden…«

Zamorra hängte ihr seine Jacke über die Schultern. Dann suchte er nach Überresten des MÄCHTIGEN.

Es gab sie nicht mehr.

»Wieder einer, der nicht mehr fliehen konnte. Nummer vier«, sagte Zamorra leise. »Da soll noch einer behaupten, sie wären immer noch unbesiegbar…«

Er küßte das Mädchen auf die Stirn. »Ich danke dir. Du hast nicht nur mich, sondern wahrscheinlich sehr, sehr viele Menschen gerettet… Aber jetzt werden wir verschwinden müssen. Die Ruine wird bald endgültig in sich Zusammenstürzen. Die magischen Schocks haben sie weiter angegriffen…«

Sie flohen gerade noch rechtzeitig nach draußen. Die Reste, die von der damals ausgebrannten Ruine noch standen, brachen prasselnd und donnernd in sich zusammen. Im Burghof blieb gerade noch so viel Platz, daß Nicole den Wagen wenden konnte.

Zamorra sah die sechs Mädchen an.

»Ich fürchte, es wird ganz schön eng in der Kiste«, gab er zu bedenken.

Plötzlich war Gryf mitten unter ihnen! Gryf, dem die nur mit Zamorras Jacke bekleidete Elena sofort um den Hals fiel! Um einen Hals, der wie der ihre und die Hälse der anderen Mädchen keine Bißmale mehr zeigte, und ein Mund, dessen Zähne nichts Vampirisches mehr an sich hatten, berührte Elenas Lippen!

Dann hob Gryf den Kopf und grinste Zamorra zu. »Du hast es geschafft, Alter«, schrie er begeistert. »Du hast es gschafft… wohl gerade noch rechtzeitig! Wißt ihr was, Leute? Wir feiern jetzt alle ein Fest! Und wer will, den bringe ich sofort nach Hause. Das Schlagloch-Suchgerät, das Zamorra da hat, ist für den Transport junger Damen absolut ungeeignet…«

Zamorra schüttelte den Kopf, als Gryf mit Elena und einem anderen Mädchen verschwand, um wenig später wieder aufzutauchen und die nächsten abzuholen.

»Er ist unverbesserlich«, sagte der Professor. »Ich fürchte, das wird nichts anderes als eine Orgie. Was wohl die Eltern dieser jungen Damen dazu sagen werden?«

»Pfui«, sagte Nicole. Sie faßte Zamorras Hand. »Weißt du was? Diese Feier wird mir eine Nummer zu groß. Komm, wir fahren und feiern unsere ganz private Zwei-Personen-Orgie. Wir können uns ja später von Gryf erzählen lassen, was aus diesem Drama wird.«

Zamorra schmunzelte.

»Einverstanden«, sagte er.

***

Mit dem Tod des MÄCHTIGEN, der sich selbst für unsterblich gehalten hatte, endete auch die Lebensspanne des Vampir-Barons. Er zerfiel zu Staub, noch ehe er sein siebtes Opfer fand.

Und Wenzel?

Er wurde ebenfalls wieder normal. Denn auch er hatte zu seinem Glück noch kein Blut getrunken, als der Vampir starb.

Aber von nächtlichen Ausflügen in den Wald war er ebenso wie Ilka ein für allemal kuriert…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 352 »Die Bestie von Neapel«
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